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„Die mihi, parve liber, cur haec te purpura velet,

Aurea cur sit frone, charta polita tibi?

Fallor, an omnia sunt felicis signa libelli

Et tarnen insuetus pallor in ore sedet.

Non poteris, quamquain laetissimus esse videris,

Condere tristitiam, care libelle, tuam."

Sic ego. Tum tristis dixit laetusque libellus:

„Gaudia cur mea sint mixta dolore, rogas?

Me domino mitti laetor facilique pioque,

Cui cogi doleo dicere triste: vale!

Vester enim rector — non est mora — 1inquere tendit

Lipsiacos muros Nicoleamque scholam.

Maestus ei perago grates nunc nomine vestro,

Quod. peperit vestro commoda magna gregi,

Pastor quem pavit per septem sedulus annos

Ingeniisque sagax pabula larga dedit.

Quis didicit melius pueris exponere Flaccum?

Quis Tacitum, iuvenis deliciasque senis?

Egregie verna lingua versatus et arte,

Quidquid habent magni, tradidit ille suis.

Nonne vides, quantum vestras extenderit aedes?

Nunc geminae surgunt, quae fuit una domus.
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Introrsum splendent conclavia cuncta nitore,

Roboribus quernis et tabulata rigent,

Corporis ut possint iuvenes firmare vigorem,

Campanae cum vox otia grata sonat,

Mollia prata illis ad Plissam suppeditavit,

Mixtus ubi laete ludere coetus amat.

Hoc quoque providit: vexillum illustre triumphans

Festa subsequitur strenua luce cohors.

Ceu colit irriguis plantarum cultor in hortis

Germina, sie fovit pignora cara scholae.

Nec minor in socios fuit illi sedula cura,

Ut vita possint commodiore frui.

Nil igitur mirum, quod crescunt omnia laete

Et dominum laudant, qui colit assiduus.

Nunc abit, at minuit discedens ipse dolorem,

Quod remanens patria sie quoque noster erit.

Haec mea gaudia sunt nec non sunt gaudia vestra,

Haec sunt gymnasiis gaudia Saxonicis."

Talia quaerenti dixit taeuitque libellus,

Quod canit, auspieiis aeeipioque bonis.

Nomine Nicoleo nunc Te, Reverende, saluto,

Cui data supremist cura magisterii,

Quinque scholis patriae postquam quinquennia quinque

Mentis praetuleras ingeniique faces.

Te Cygnea canit, canit et Zittavia distans,

Misnia Te celebrat Chemnitiumque Timm.

Urbibus Iiis sociam se iungit Lipsia quintam

Exoptatque lubens omnia fausta Tibi.
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Te Dens exornet valida cum corpore mente

Et gravis officii nou grave reddat onus,

Impiger et Clemens ut possis munere fungi

Saxonicisque scholis sis honor atque decus.

Suscipe propitius sollemnia vota Tuorum

Nicoleaeque scholae sis memor usque Tuae.

OaROLUS HüLTGREN.
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1. Im ersten diesjährigen Hefte der Mitteilungen des Deutschen

archäologischen Institutes in Athen Bd. IX, S. 88 ff. hat Herr

FabriduB eine in Mytilene neuerdings entdeckte Inschrift publi-

ciert 1 und mit ihr die geringe Anzahl der bis jetzt bekannten

epigraphischen Denkmäler des äolischen Dialekts — des wirklich

gesprochenen, meine ich, nicht des künstlich nachgeahmten —
um ein interessantes Stück vermehrt. Der Stein ist nicht schlecht

erhalten; rechts nur haben die meisten Zeilen einige Buchstaben

verloren und einige sind in der untersten Zeile unleserlich ge-

worden. Von einer jetzt, wie es scheint, verloren gegangenen,

ursprünglich links anstoßenden Platte sind an drei Stellen über

die Stoßfuge übergreifende Zeilenausgänge erhalten; wir lesen

oben — — Xetov fiöpü), weiter unten — — Söo, ganz unten

i uTioXotTCOiat |K5pov. Dass in derselben Weise Zeilen unserer

Platte auf eine rechts anstoßende übergriffen, ist eine Möglich-

keit, mit der bei der Herstellung des Textes zu rechnen ist.

Schon bei oberflächlicher Betrachtung sehen wir, daß die In-

schrift in zehn einzelne Abschnitte a— k zerfallt, die sich durch

Gruppierung und Schrifitcharakter von einander abheben. Am
linken Rande des Steins beginnen die Abschnitte e, f, h; der

von links übergreifenden Zeilen wegen wurde bei a, c und i

weiter rechts mit der Einmeißelung begonnen. Nachdem diese

sechs Abschnitte nach und nach auf der Platte eingetragen

worden waren, sind da, wo am Ende einzelner Abschnitte Raum
frei geblieben war, die vier Eintragungen 6, d, g, k nachträglich

eingezwängt worden.

1 Vgl. die beigegebene Tafel.

1*
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4 Eine neue Inschrift von Mytilene.

2. Alle zehn Abschnitte enthalten Deklarationen von Wein-

oder Feigenanpflanzungen; die ersteren werden nach u.6po». (vgl.

x<i |i(5pta xffc x^Pa? Noji. VI 8, p. 760 C) oder nach der

Rebenzahl, die letzteren nach der Zahl der Bäume deklariert.

In / nur sind ohne Angabe der Art und Zahl schlechthin <puxdc

deklariert. In h ist die am Ende der Zeile eingemeißelte Art

der <pux£ unleserlich geworden, in k, ebenfalls am Ende der

Zeile, die Zahl der u.<5poi. An der Spitze jeder Deklaration steht

der Name des eponymen Beamten; ein Patronymikon findet sich

bei ihm nur in g, offenbar zur Unterscheidung von einem gleich-

namigen Prytanen. Die Bezeichnung seines Titels (updrovic) ist

der Raumersparnis wegen in d und k unterblieben. Daß die

raumliche Aufeinanderfolge der Abschnitte nicht ihrem chrono-

logischen Verhältnis entspricht, wurde schon bemerkt; wir

sehen daher zwei Angaben aus dem Jahr des Prytanen Aövccxos

durch anderen Jahren entstammende Deklarationen von einander

getrennt. Keinen der genannten Beamten kennen wir aus ander-

weitigen Anfuhrungen. Die Deklarationen in den Abschnitten

b—k enthalten alle, wenn auch nicht in überall gleicher Reihen-

folge, erstens den Namen des Besitzers im Nominativ; das Patro-

nymikon ist meistens hinzugefugt, es fehlt nur in c und i;

zweitens die Angabe eines nach (löpot oder cpuxdc angegebenen

Grundbesitzes im Accusativ, abhängig von dem in c hinzu-

gesetzten, sonst zu ergänzenden Verbum dbtoYP&pexat; drittens

die Ortsangabe. Abweichend hiervon stehen in a drei Besitz-

angaben im Nominativ, nämlich &u/rc£Xu)v |i6pot 7tevxe, u.öpoi xpetc

und u,6po£ und dem entsprechend die Namen der Besitzer im

Genetiv. Denn daß Kptvfa und 'Aptoxfa wirklich Genetive und

nicht, wie Fabricim glaubte, Weibernamen sind, ist mit Sicher-

heit aus dem bei Kpivta vollständig erhaltenen Patronymikon

Tiu-ap/eta zu erschließen, dessen adjektivische Bildung Fabrusivs

verkannt hat. Die auf der Inschrift befindlichen Vatersnamen

sind alle in bekannter äolischer Weise (vgl. Griech. Dial. I 197)

adjektivisch gebildet: a KpivCa Tijjwcpxeta, d OeöSwpog Bixxwveo;,

g 'Epjiayopa NiqXiSefo, h Aiovuaio? nptoxotyöpao?, k TXaöxos

'Avxwvufieto?. Daraus ergiebt sich einerseits, daß die verstüm-

melten Vatersnamen in 6, c, / gleichfalls zu adjektivischen ergänzt
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Eine neue Inschrift von Mytilene. 5

werden müssen, und andrerseits, daß die beiden hinter Lücken

stehenden Genetive in d und % nicht patronymisch gefaßt werden

dürfen. Es wurden also im Jahre des Prytanen Xenokles zwei

dem Aristias Timarehos
f Sohn gehörige Stücke Rebenland, das

eine zu 5, das andere zu 3 |i<5pot, und ein seinem Bruder Krinias

gehöriges zu 1 ji6po? eingetragen. Wo sind nun die entsprechen-

den Ortsangaben? Die zweite und dritte ist von Fabrieius richtig

in hd Katxo) gesehen worden. Denn obgleich KaVxo? in g als

Personenname vorkommt, in a kann es ein solcher nicht sein.

Der Abschnitt a ist ja sicher auf einmal eingemeißelt und auf

einmal zur Eintragung gemeldet worden. Wäre hd Katxw

Bezeichnung eines eponymen Prytanen und in dem gleich zu

behandelnden Anfang der Deklaration die Ortsbestimmung für

alle drei Stücke Rebenlandes gegeben, so müßte angenommen

werden, daß der an diesem Orte belegene Besitz des Aristias

im Jahre des Xenokles fünf, in dem des Kaikos drei \i6poi betragen

hätte. Es würde sich aber schwerlich sagen lassen, zu welchem

Zweck Aristias im Jahre des Xenokles deklariert haben sollte,

daß sein Besitz, der zur Zeit fünf u-öpoi betrüge, früher unter

dem Prytanen Käikos nur drei (x6pot groß gewesen sei. Wenn
somit lid Katxo) „am Kaikos" den Ort bezeichnet, wo das zweite

.Grundstück des Aristias und das seines Bruders Krinias lag, so

bleibt übrig, die Bezeichnung der Lage des erstgenannten Grund-

stückes in der von Fabricius nicht entzifferten ersten Zeichen-

gruppe XYNTAAAFAPOIZEIEIA aufzuzeigen. Ich finde sie in

7Wtp Otee^eta, d. i. „bei Oisezeia"; das übrig bleibende Wort

ZYNTAAA kennzeichnet sich deutlich als ein aus ouv und xaXa

zusammengesetztes Substantiv; ohne o6v kehrt xaXa vor einer

Lücke in i wieder; ich deute xd&Xa auvxdcXa, das einem attischen

xVjXrj ouvxVjXy] entsprechen würde, als „Anpflanzung". Denselben

Stamm taX- „sprossen, blühen, aufwachsen" erblicke ich in xaXt$,

attisch tf]Xi?, „blühende Jungfrau" (vgl. in ähnlicher Uebertragung

•frdtXos), ferner in dem Pflanzennamen xijXcs, aus dessen Deminutiv

xtjAiqpiov durch Volksetymologie xvjXl^tXov „Fernliebchen" ge-

worden ist; von einem davon gebildeten Adjektivstamm xaXu-

xrjXu- (vgl. ai. tar-una-s
y

tal-una^s)
y
„jugendlich zart" ist xyjX6-

Yexos gebildet— Ich übersetze demnach den Abschnitt a so: „Im
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0 Eiue neue Inschrift von Mytilene.

Jahre des Prytanen Xenokles (wird eingetragen) eine Anpflanzung

bei Oisezeia, dem Aristiws, Timarchos' Sohn gehörig, bestehend

in firnf \16p01 Reben, und- eine am Kaikos, bestehend in drei u.6pot;

ferner eine am Kaikos, dem Krmüut, Timarchos' Sohn gehörig,

bestehend in einem \i6po<;.
((

3. Von mannigfachem Interesse sind die Ortsangaben. Die

Oertlichkeiten werden auf folgende Arten bezeichnet:

a. Durch Demotika auf -eu? in e, f und h. — e iv Apojiael

von Spou-alog; wahrscheinlich hatte der Demos von einem Heilig-

tum des \A1t6XXt0v 6po{juxto? (= ßoy)8p6juo£) seinen Namen. —
/ £v [MeoGofraet. Meaaoyaeu? aus Meaac^aceu? weist auf Meaa6yawc

oder MeaaÖYatov zurück; in Pltäarcfut Gastmahl der sieben Weisen

c. 20 wird eine Stelle an der Küste von Lesbos Mea6yetov ge-

nannt. — h £v 'AxepSael. \Axep8ae6s aus 'Axep8aceug führt auf

'AxepSato;; zu vergleichen ist der Name des attischen Demos

'AxepSoO;.

b. Durch den femininen Artikel, bei dem ein Substantiv

wie <puXVj oder xüjjjwj zu ergänzen ist, mit einem Genetiv in c,

d und i. Der feminine Artikel ist in c, die Genetive in d und

i deutlich erkennbar; daß man in den letzteren nicht Patro-

nymika sehen darf, wurde oben bemerkt. Diese Distrikte waren

also nach Personen benannt, wie die aus Teos bekannten oou.p.optai

(vgl. CIG. 3065. 3066), die xeXX?)<rcuec von Methymna (vgl.

Griech. Dial.-Inschr. 276. 277. 278), die x^wearue? von Ephesos,

Samos u. s. wl — c Iv xät 2u(X7ie5(w. Der Eigenname SujitoBco?

ist meines Wissens neu, vergleichbar sind üeSt-apxo?, üeSio-xXfjs

u. a. — d [iv xä 8?]eav8p£5a. Eine Phyle 6eav8p£8at ist von

Delos her bekannt (vgl. DUtmberger Sylloge 367, 46. 159.

160); möglich sind auch andere Ergänzungen, wie (KX]eav8peSa,

[N]eav8pe8a. Daß das Suffix -8a- mit -£- statt mit -t- oder -a-

angemgt ist, darf bei der Neigung des äolischen Dialektes für

den Vokal e in der Nachbarschaft von p nicht aiuTallen. —
i [iv xfi] 'Apioxea.

c. Durch Ortsnamen anderer Bildung in a
f

b, g, L —
a ttap Ofae£e£a, von otao- otaeSto- OfoeSteta? — 6 £v MaAöevrt

Tempelbezirk des 'Ato5XXü>v MaXöecs, vgl. Steph. Byz.: MaX6etg.

*Atc6XXü)v Iv A£aßq), xal 6 x6noq xoö Eepoö MaXöet^. Von diesem
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Eine neue Inschrift von Mytilene. 7

Bezirk MaXöet? ist der in g genannte Ort MaXefa zu unter-

scheiden, der von Thukydides bei der Belagerung von Mytilene

erwähnt wird, vgl. HI 4, 4: (o£ 'Adirjvatoi) töpjiouv lv v% MaXea

izpbq ßopeav Tffc 7c6Xen>€, und III 6,2: xb 5e iztpl xa axpaxoraSa

otj tcöXu xaxefyov o£ 'A-fbjvaloi, vaoaxa&uov 5e jiäXXov fjv aüxoZs

TcXofov xal öbyopa i/) MaXea. Die Angabe des Thukydides, daß

dieser Ort nördlich von Mytilene lag und als Hauptstation der

athenischen Flotte während der Blockade von Mytilene diente,

entfernt jeden Gedanken an eine Identität dieses MaXeta mit

dem siebzig Stadien südlich von Mytilene gelegenen "Vorgebirge

MaXea. Wir haben also zu unterscheiden: 1) Das Vorgebirge

MaXea, dessen Lage bekannt ist. 2) Den Ort MaXefa (MaXea),

der nördlich von Mytilene und zwar sehr nahe dem grossen —
nördlichen — Hafen lag. 3) Den Tempelbezirk des 'Arc<5XXü>v

MoXöet£. Wo lag der nun? Ich habe schon früher (Griech.

Dial. I 65) die Vermutung ausgesprochen und zu begründen

versucht, daß der lesbische 'AtcöXXcöv MaX6ec$, der auf der myti-

lenäischen Inschrift Griech. Dial.-Inschr. 255 'AtcöXXwv MaXiwv

heisst, seinen Namen von dem Vorgebirge MaXea hatte, ebenso

wie der lesbische 'AtcöXXwv BpYjaaalos von dem Vorgebirge Bp^aaa,

wie der lakonische 'ArcöXXwv MaXeaxrjs von dem lakonischen

Vorgebirge MaXea u. s. w. Das ist aber nur unter der Voraus-

setzung denkbar, daß sich sein Heiligtum auf dem Vorgebirge

MaXea selbst befand; Apollocult treffen wir ja auf vielen Vor-

gebirgen. Dieser meiner Annahme, daß Tempel und heiliger

Bezirk des 'AtcöXXwv MaX6eLs auf dem Kap MaXea selbst war,

steht die vielberufene Stelle in Aristoteles' 'Ave^wv Hoeu; xal

7tpo<T)7YOp£at (Katx£a^ obxo<; ev uiv Aiaßq) xaXelxat Oyjßavac, rcvet

yäp dito BVjßrj? rceSfou xoö ÖTtep töv 'EXataxixdv x6Xto>v xffe Muafas,

IvoxXeT 8e xbv MuxtXrjvafcov Xcuiva, |iaXtaxa 5e xdv MaXdevxa) nicht

entgegen: die Lesbier haben von dem Nordostwinde, den sie

6yjßava? nennen, im Hafen von Mytilene zu leiden — aus-

drücklich zu bemerken, daß nicht der geschlossene kleine Kriegs-

hafen im Süden der Stadt, sondern der große nördliche Hafen

gemeint sei, hat der Autor für überflüssig gehalten — namentlich

aber bei dem Tempel des MaXöecs, an dem Kap MaXea. Nach

dem auf MaXea verehrten 'ArcöXXtov MaXöeig (oder MaXewv) nanten
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8 Eine neue Inschrift von Mytilene.

sich nun, wie ich glaube, der Ort nördlich von Mytilene MaXei'a.—
g ijx MaXeCa. — k Iv [8]eXacae£a. Der Name &i\alato$ steht

CIG. 2183 b Add. (Griech. DiaL-Inschr. 231) in einem Frag-

ment einer mytilenäischen Weihinschrift auf die jüngere Agrippina.

Die zu unterst erhaltene Zeile weist die Zeichen M7AI0Z
9EAAI7IC auf, aus denen Boeckh OeXaiafo) herauslas. Bechtel

schreibt jetzt [Ka]£aa[p]o; 8e[8]ata{<i> [fifjwoc], aber die Monats-

bezeichnung dürfte in einer derartigen Weihinschrift singu-

lär dastehen. Zweitens findet sich in der delischen Inschrift

CIG. 2265b Add. (Griech. Dial.-Inschr. 319) Z. 2 0EAAIIIQ

bei der Anführung der eponymen Magistrate von Lesbos. Weil

am Schluß der Eponymenliste die Monatsbezeichnung u-fjvos

Aa[tafa)] folgt, hatte Ahrens hinter jedem Eponymen eine Monats-

angabe angenommen und für 0EAAIZIQ [|njv]-[os Ajatcrfo) ge-

schrieben; Bechtel schreibt auch hier wieder Ö£[3]atofo). Aber

nichts spricht dafür, daß die lesbischen Städte verschiedene

Kalender hatten; die eine Monatsbezeichnung am Schluß wird

die für alle Städte gültige und OeXoctofo) der patronymische

Genetiv des mytilenäischen Prytanen sein. 2 Zu diesem mytilenäi-

schen Eigennamen BeXatoiog stelle ich den Ortsnamen öeXaiae£a.

d) An mehreren Stellen folgt dem Distriktsnamen eine ge-

nauere Bestimmung. — o h xa EouneSwo t{ rpaSavopeeaat. —
d [Iv xä 6?]eav8pl8a iv xtö Afylpw. — / [Iv Meaaofrael Iv xtö

XtüpCtö xfi> iiafcvü) xä? KtXXaeü[vta€ d]5ü>. Die Lesung von Fabricius

. . . xö Ito£vco xd oxiXXdeü)[v liri xä] 65w <poxdc „alle am Weg
stehenden Zwiebeln sind als Eigentum des Mutfov eingetragen"

scheitert, abgesehen von der Bedenken erregenden Fassung dieser

Deklaration, an dem Umstand, dass der Gen. Plur. von axiXXa

äolisch oxtXXav heißt, nicht aber <jxtXXa<uv, vgl. z. B. in unserer

Inschrift c auxifiv. Das Adjektiv KiXXatuvfac aus KiXXatoovtoc weist

auf einen Stamm KtXXato- zurück; das Suffix -wvio-, mit dem es

gebildet ist, wird von den Grammatikern (vgl. Griech. Dial.

I 199 Anm. 2) äolisch genannt, wenn es auch gewiß nicht aus-

* Ebenso urteilt über diese beiden Stellen Ernst Bischoff in seiner

jüngst erschienenen sorgfältigen Dissertation „Do fastis- Graecorum anti-

quioribus" Leipz. Stud. VII 350.

Digitized by Google



Eine neue Inschrift von Mytilene. 9

schließlich äolisch war. Ein K&Xawv 5po? war auf Lesbos (Strabon

XIII c. 62, p. 612) und an der gegenüber liegenden äolischen

Küste zwischen Gargara und Antandros; in derselben Gegend

bei dem Stadtchen Killa der Fluß K&Xatos; Heiligtümer des

'Aro5AX(i>v KiAXato? befanden sich in Killa und Chrysa. Zu einer

mit diesem Adjektiv KtXXato- benannten Oertlichkeit auf Lesbos

führte die KtAXawvfa o56?. — h Iv 'A/epSaec xw {le-fiXd). Es

gab also einen „großen" imd „kleinen" Demos 'AxepSateu?. —
i [£v xäJ 'Apcox£a &\uiilw <poxa X x<£Xa[? xöLq, 2]vep^e.

Zu erganzen bleibt ein possessives Adjektiv oder ein posses-

siver Genetiv, wie z. B. viXaz x&$ 'Avrtyovefa? (oder 'Avxiyövgj)

Svepfte.

4. Zu welchem Zwecke sind diese Aufzeichnungen gemacht

worden? Wenn man erwägt, daß sie nichts weiter enthalten als Be-

sitzangaben und zwar lediglich Angaben fruchtbringenden Besitzes,

so wird man die bereits von Fabricius in Betracht gezogene An-

nahme, daß sie als Grundlagen für Steuereinschätzungen dienen

sollten, für die wahrscheinlichste halten.

5. Die Eintragungen auf dem Stein sind von verschiedenen

Händen gemacht und zeigen demgemäß verschiedenen Schrift-

charakter; wir findenAlpha mitgeradem und gebrochenem Zwischen-

strich, Pi mit ungleich- und gleichlangen Schenkeln, Omega in

rundlicher und in breitgezogener, der Minuskel ähnlicher Ge-

stalt, Sigma winkelig und lunar gestaltet. Die jungen Formen

verbieten uns die Inschrift über das 3. Jahrh. v. Chr. hinauf-

zurücken. — Im Gegensatz zu der Buntheit der Charaktere ist

der Dialekt einheitlich. Er zeigt einerseits noch kein Eindringen

hellenistischer Formen, so daß wir mit der Datierung der In-

schrift, deren Schreiber von Dialektaffektation gewiß völlig frei-

zusprechen sind, keinesfalls über die Mitte des 2. Jahrh. v. Chr.

hinuntergehen dürfen, andrerseits deutlich das Gepräge desjüngeren

Aeolismos in dem ausschließlichen Gebrauch der Dative auf -ä

und -u) ohne töxa TCpooYeypajiuivov (Griech. Dial. I 87 ff.) und in

den Genetiven der auf -ea-Stämme ausgehenden Eigennamen, die

das 4. Jahrh. hindurch noch etymologisch richtig auf -eog, auf

unserer Inschrift aber dem Gebrauch der späteren Zeit (Griech.

Dial. 1 154) entsprechend sämmtlich auf -ij gebildet erscheinen. —
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10 Eine neue Inschrift von Mytileue.

Für unsere Dialektkenntnis ist außer den bereits besprochenen

Formen nicht viel Neues aus der Inschrift zu gewinnen. Wir
kannten schon äolisch Tipixavtg und xplxos (in Aa\L0xphu> d und

navxpefreto?] 6), üoaetSa- (in IIoaE'.5a£ü) c) und Aiovuoo- (in

Aiovüaco? A), rjjju- (in rjtxf tjioptov] d) und 7ipü)to- (in Rpunarfipaot; A),

die Gen. S. von männlichen -a-Stamnien ('Aptoxta Kptvta a, 'Ep-

uayöpa g), von -t-Stämmen (7ipoxavto; oft, 'I7i7ia>vi0£ A), die Gen.

PI. von -a- (auxtäv c), und die Acc. PI. von -o -Stämmen ({i6pot$

e, k) sowie die Zahlwörter 860 e und Nomin. Tpsl; a. Den
aus dem epischen und äolischen Dialekte schon bekannten in

komparativischer Bedeutung gebrauchten Formen tiAIe? und izkiau;

(vgl. Griech. Dial.-Inschr. 213, 9, 10.11) reiht sich tzHo, c an. —
Die -i-Diphthonge zeigen vor Vokalen in bekannter Weise ihr

-t- in der Schreibung bald erhalten, bald weggelassen, so zwar,

daß -at- sein -t- gewöhnlich verloren, -Et- es gewöhnlich behalten

hat, vgl. einerseits Apouuet e, (MeaaojYael /, KcXAaü)[vi'a?] /, üpwxa-

yöpaog A, 'AxepSasl A, dagegen IloasiSat» c; andrerseits OZoe^efa a,

Ttu-ap/efa a, 'EXXavoxpaxsfa e, NrjXiSetü) gy
MaXe(a g, 'Avtwvü-

jxe:o; k
}

[OJsXaiasia £, dagegen Btrcwvsos d. — Bemerkenswert

ist das Zahlwort izirct a. Die Grammatiker geben bekanntlich

7il|i7C£ als äolische Form an und ni[inm steht bei Alkäos 33,7;

dagegen ist bei Sappho 98 TOvxEßöyja überliefert und in der

methymnäisehen Inschrift Griech. Dial.-Inschr. 276 steht TCEvxa-

jivatov und ravra|iva£ü). Der Sachverhalt wird demnach der

folgende sein. Die Grammatiker (vgl. die Stellen Griech. Dial. I

114 Anm. 2) hatten die homerischen Formen izg[Lnioatza.t und

raiiTOüjäoXov zu erklären; sie thaten dies durch Annahme einer

äolischen Form icepice. Aber die dialektischen Monumente selbst,

das rares unserer Insclirift und das ravrEßö^a des Sapphofrag-

mentes, zeigen, was von vorn herein anzunehmen war, daß

7CEVTE auch die äolische Form gewesen ist. Es ist urgriechisch

vor hellen Vokalen Palatalisierung — also tcevte — , vor dunklen

Vokalen und Konsonanten Labialisierung eingetreten, daher tcIu.-

todv, 7r£ji7tdt£
,

tceu.to££ü), nz\LKz6$. Von TCEvxE aus drängte sich

später t vielfach da ein, wo lautgesetzlieh n berechtigt war, wie

in revxwßoXog und tcevt<£$, in TCEVtajivatov der niethymnäischen In-

schrift u. s. w.
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Eine neue Inschrift von Mytilene. 11

6. Ich lasse nun den Text im Zusammenhang mit Angabe
der Abweichungen von Fabrieius1 Lesung folgen. Auf die Be-

sonderheiten der äolischen Accentuation habe ich keine Rück-

sicht genommen.

a, 'E7ri 7tpordtvcos EevoxXfj- auvxdtXa rcap 0?ae£e(a 'Aptax£a Tijxap-

X[eC<ü]
|

£|jwi£Xü)v |xöpot Tiivxe, xai lid Katxw uöpot tpel?, xal

Kpivta Tijjtapxefo)
|

inl Kortxu) u-6po$.

6. 'Etü npoxdcvtoc 'Avxtdcvopo;* Zü>Y£ IIavxpi[xeiO£]
||
iv MaXöevit 5

u-öpov.
|

c. 'Eid irpoxivtog noaeiBafw iv xä SuuroSfo) iy
|

rpaSavopleaat

ärcöYp&pexat KXeTvos oujxtäv <j>ux£ rcXia xöv NAA xal

apWtl|Xü)V (iöpOV.

ei 'Eid Aau-oxpexw 6e<58<i>pos Bixwoveos [Iv x£ 0?]||eav8p£8a iv 10

x<ö Afyipw ä\LTziXm ^^[cn<5ptov].
|

c. 'EtcI 7tpox4vws Aovdbuo» 'EXXavoxpate£a 'AvriYovfeCa a|wcl]|X(!>v

[AÖpois iv ApojiasT $öo.

/. 'Ercl rcpoxavios OeoYivyj- Mtxfov 'Avxtqpav[etoc Iv Meoao]|Ya£l

iv xä) x<«>piü) xö iTidcvw xfi? KiXXa(ü[vfa£
j|

<5]5tö <puxdt. 15

'EtcI npoxavto? 'Ep^ay^pa Ny)Xi5e(ü>- Katxo; 'A— —
|

iu.

MaXefa &\nzk\w jiöpov.
|

A. 'Ercl Ttpoxdcv.o? 'Imcitmos- Awvöatos IIptoxaYÖpaos
|

qpuxa

XXXXEEEE iv 'AxepSaec xü> ueydcXw.
|

t. 'Etti rcpoxdevtos 'AvxupavY)* 'AXe£[— iv xa]
||
'Aptaxia d|MtiXü>v »0

^uxi X xdtXa[s xä? i]|vepfre.

L 'Etä Aovaxur TXaöxos 'Avxwvtyeios
|
iv [ÖJeXaiaefa ä|A7iiXti)|i

\x6poiq, ....

Fabrieius: a auvxaXdnapot 2e£e(a 'Aptaxia; i> IIavxpi[ovxo£?] ; c iv xd

oujiTWÖto) ; d Bt,TX<i>veoc . . . savSpeda (?) iv ; e 'Avxty6v[ö> d|iiti]Xa>v Jiöpoo^ iv

Apoiidet Wo
; f 'Avxupdvfy] iv . . .] iv xffi x<i>p((t> xß ircdva) xd <nciXAda)[v

4itl xÄ] 68Ö <poxd; Ä npttxayöpaog [dfiniXcov] <yt>xd; 1 'AvxKpdvnj 'AXeo> . . .

Apiaxia dpniXaw «puxd X TaXa .... vepös; k iv .eXatos£a d{irciAa>|i

jiöpoi
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I. 'AXEPQN, 'AXEAQIOS und 'AXIAAEIS

nebst einer Reihe wurzelverwandter Wörter.

Man trennt jetzt allgemein nach Ficks Vorgange, vergl.

Wörterbuch, I 473, 489 lat. aqua und skr. ap und nimmt für die

Ursprache zwei selbständigeWurzeln zur Bezeichnung von „Wasser"

an. Auf ein idg. ak-va geht zweifellos lat. aqua, got. ahva und

ahd. aha zurück. Den darin enthaltenen Stamm hat man nun

auch im ersten Teile der oben genannten Eigennamen wiederfinden

wollen, schon J. C. Scaliger (vgl. auch Lobeck, Aglaoph. p. 952,

XI; Welcker, Gr. Götterlehre 3, 46 imd Anm.), ganz neuerdings

wieder Angermann, Geographische Namen Altgriechcnlands, Progr.

von Meissen 1883, p. II, 1 und ich glaube, mit Recht. Nur habe

ich nirgends eine befriedigende Lösung der vielen z. T. recht

schwierigen formellen Fragen gefunden. Ich gebe hier einen Ver-

such, und das nötigt weiter auszuholen und die verschiedensten

Wortgruppen zu besprechen. Es giebt nämlich meiner Ueber-

zeugung nach von der in diesem besonderen Sinne gebrauchten

Wurzel ak eine ganze Reihe abgeleiteter Stämme in griechischen

Wortbildungen.

Zwar ist es jetzt fast Sitte geworden, Hesychglossen kurzer

Hand bald als „fraglich" bald als „vereinzelt" abzuweisen, doch

will ich, unbeirrt durch solche meist recht billige Bemerkungen

und ermutigt durch die z. T. wunderbaren Bestätigungen der

1 Das von Angermann dazu gestellte 'Ax*tod trenne ich mit Sausstire,

Syst. 69: 'AxcuoJ ist 'A-xa(F>.o{ (vgl. got. gavi), also etwa ijiöxtopoi.

/" 2

1. Stamm dxxo- oder dxo-.
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18 I. 'Axipwv, 'AxsXwtcg und 'Ax'-XXeii^.

Inschriften, mit einer Vermutung über eine Spur des Stammes

dexFo- nicht zurückhalten. Hcsych hat die Glosse: uaxtaxxös*

TioiTQptov 7iot6v 'IxaXiöxai und Athen. XI, p. 500 F fuhrt an:

6axtax6v TioxVjpiov tcoiöv Tcvfrwv £v 'HpaxXel* ,,'Ev Ooxtaxqi xe

xaftapdv dXaxfjpa xafrapöv x' dtX^xwv xdcX^xcov dTC($£6<pei;." Der

Wechsel von xx und x kann nicht gegen die Identifizierung

sprechen. 2 In -axxo-, -axo- aber köimte der Stamm axfo- assi-

miliert vorliegen. Dann wäre 6oxt-axx6; zu trennen. Der erste

Teil könnte auf ein Verbum öaxCw in der Bedeutung von öSpeuw

„schöpfen" zurückgehen, gebildet von einem Substantivum *öa-xt-g

(W. ud, wie in öScop), vgl. 7i{a-xt-<; (W. to&), u.dco-xc-? (zu £p.ax

Curtius, Grdz. 5 394) und iiaaxta). Es würde also 6oxt-axx6; und

6axtax6v eig. „Wasserschöpfer" bedeuten, dann „Becher" und

allgemeiner „Schale".

Reichlicher sind die Spuren eines Stammes dex-ta.

2. Stamm doaa-.

Ueber den lautlichen Process s. Joh. Sehmidt, Kuhns Zeitechr. 25,140.

Gleich im Voraus ist zu bemerken, dass, wo a vor verein-

fachtem a als Länge gebraucht wird, für den Vers die Doppel-

consonanz zu restituieren ist, wie z. B. Meyer, Gr. Gr. p. 199

Anm. und 250 Anra. laao£ für looq u. a. fordert.

a. äoaiiiv&oc.

Die Bedeutung „Wasser" passt trefflich für die Erklärung des

ersten Bestandteils dieser Compositum. Das Wort ist von Homer

ab bis spät im Gebrauch, und über seine Bedeutung kann nach

den Textstellen und Erklärungen der alten Grammatiker nicht

der mindeste Zweifel bestehen. Aus Stellen, wie

K576 (=848) % f'dcauivfouc ßdtvxe^lü^axa^Xouaavxo (ähnlich p87),

d- 449 aOiöStov 5' äpa [iiv xa^rj Xooaaaö-at dtvwyet

U {> 4o*|uv&üv ßdtvft'. 6 5
1

cep' xxX. 3

erschliesst man die in den lexicis angeführte Bedeutung „Bade-

wanne." Und diese stimmt im Allgemeinen mit den Notizen der

Alten überein:

8 Vgl. die Eigennamen Mixxivas und Mixfvag, Mixxtov und Mixfov,

MixxaXog und MixaXoe u s. w.

3 Vgl. noch Od. y 408, »• 450, x 361, p 90, <\> 163 und a> 370.
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I. 'Ax^pwv, 'AxsX&wg und 'AxtXXsu^. 19

Artemid. I, 56: ol ulv näw rcaXaiol xö Xoöeafrai oö xaxdv £vö|ii£ov

elvar ßaXaveia yap oux -JSeaav, ^7tel £v xal; XeYouivai; aaa-

jji^vO-ot^ IXouovxo.

Hesych: dcaa^vö-o?* wöeXoc y) X£fros et? ßdtö-o? xexoXajjL|xevo?, £u.ßaat£*

^ Xeßrj? |iiYa€' xai ^ x^ *ott°v ?j xtßwxö?.

Suidas: dta(i|itv0^g- ^ tojsXos' t?) oxa^yj- Iv «lg ol äpxatct IXouovxo- Ttapd

xd xi/V <2otjv juvu^etv.

Die letzte Notiz etymologisiert: xty äotjv meint das in den Aus-

gaben des Homer gewöhnlich &aiv geschriebene Wort aus <I> 321,

worüber weiter unten (p. 30), und bisher hat man <iadt[Aivfros von

diesem in den lexicis mit der Bedeutung „Schmutz", „Schlamm"
angesetzten Worte abgeleitet, was doch sachlich unmöglich ist.

Da aber der zweite Teil des Wortes mit Bildungen wie djx-vto-v

Opferschale (y 344), <iu.-dcpa (<E> 259) Wasserkanal und skr. amo-

tram Gefäss (Curtius, Grdz. 6 323) verwandt sein muss, so ergiebt

sich mit Hilfe des Stammes dcaaa- die für die Homerstellen er-

forderliche Bedeutung „Wassergefass" ganz ungezwungen. Sind

die iadeuxvfroi beweglich zu denken, so könnte man die Bedeutung

„Wasser-, Badewanne" annehmen, trifft Xt&oq elq ß&d-o? xexo-

Xafiuivoc (Hes.) das Richtige, so wäre „Wasserbecken, -bassin"

vorzuschlagen. Für Stellen wie

5 128 Ö£ MeveXdcq) Stbxe 56
1

dcpYupio^ dtaauiv&ous,

Boiouq Zk xpi7co5a£, Slxa Zk yjpuaolo xdtXavxa.

nimmt Pollux ausserdem noch die Bedeutung „Becher" an, welche

sich mit unserer Erklärung sehr wohl vereinigen lässt, etwa

„Wasserschale": „ü>€ "0\v/}p6c, xe u/yjvuet T7jXeu.<£x°,J 8iS6vxos Mev£Xeq>

56' [&pyupia<;] äoauivfroos, xal KpaxTvog £v Xei'pwatv iE, <£aa-

nivfrou xuXcxo? Xetßwv" (fr. XID, p. 157). Poll. 6,97; 10,64.

Erst von den besprochenen specielleren Bedeutungen aus

hat sich die allgemeinere „itäv xö xölXov" entwickelt, und nach

Hesych soll doduivfros sogar xtßwxöc haben bedeuten können.

b. $<xXaoaa, öaXdyX*» 8d£a.

Das Rätselhafte des zweiten Bestandteiles, denke ich, löst

sich nunmehr. Ist die alte Verbindung des Wortes mit xapaaaw

und 0-pdcaaü) (Benfey WL. II, 254, Curtius K. Z. I, 33) jetzt ganz ver-

worfen, so ist auch Sonne K. Z. XIV, 335 nicht weiter gekommen,
2*
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20 I. *Ax<pwv, 'Ax*Xo>!0{; und 'AxtXXs'Jg.

als dass er fl-aX zu W. dhw gezogen hat. Ich fasse das Wort
MX-aaaa4 als Coniposition aus dem Stamme fltoaa- und verbalem

ersten Bestandteile und leite es, wie Sonne, von &aX- in MXXw
„blühen, schwellen; Ueberfluss haben, strotzen" ab. Vergl.die Eigen-

namen 6aX-£Xaco;, 6dcX-umo£. Eine Nereide heisst 2 39 0dtXe:a.

8dtX-aaaa geht sonach auf die Bedeutung „Wasserfalle" — hiess

doch der Brunnen im Erechtheion frdtXaaoa Hdt. 8,55 —, Wasserflut

jp Thuc. 4, 24; Plut, Alex. 17) zurück; deshalb Plut Arat. 12

Verbindung „roXX^v ftdcXaaaav Ix TceXdeyou? xaxtoöaav." Wegen
iv Compositionsart vgl. ip^-dcxavO-a, Xei7>av8p(a etc.

Es bleibt noch eine formelle Schwierigkeit zu besprechen

*übrig. Hesych hat die Glossen:

i? SaXdtyXav * ^^Xaaaav

(y 8££a* MXaaaa. 'HTreipöxat.

^ Das wunderliche 8i£a (s. p. 34) ist, glaube ich, durch syllabische

Hyphäresis aus SdtXa^a entstanden, vgl. xlxpa-)({AGV (CIA II, 403, 55)

Sfur x£xpdt5pa^|iov. Andere Bsp. s. Meyer, Gr. Gr. § 302 Verf. Stud.

X, 122 und Rh. Mus. 37,476. In Bezug auf die Eigennamen

ist hier die Stelle Baoo? nachzutragen, welches ich aus einem

adjektivischen 6£[Xa]ao€ als „das im Meer gelegene Land", das

„Eiland" deute. Die Kürze des a stimmt dazu, und der Epo-

nymus und Gründer von Thasos ist nach Apoll. 3, 1, 1, 4 Sohn

des Poseidon.

Wir kennen auf griechischem Sprachgebiete nur einen Zweig,

welcher gemeingricchischem $ gegenüber (daher lak. oaXaaaoui-

So'.a' Alcman 84 Bgk.) 5 aufweist: das ist der makedonische

Dialekt. Plut. Mor. p. 22 heisst es: Savöv yäp Maxe56ve$ x6v

ftdtvaxov xaXoöot, und Beispiele wie ötSaXo; (wohl mit Eick K. Z.

22.195 &5aX6s zu schreiben, gleich alfraXos)* äaßoXo;, &8fJ (lies

töfl= ai{hrjp )• oüpav6?' Maxe56v£$, dtöpata* aiftpia* MaxeSöve;, xavaSor

atayovss* yv*^"ol (Fick a. a. O. 210), XaxeSaXjia= XextO'ÄXjjiYj etc.

lassen keinen Zweifel zu. Man beachte übrigens, dass der Zusatz

zu oa£a gleichfalls nach dem Norden Griechenlands weist.

Genau genommen gehören die beiden Wörter, weil die Suffix-

bildung eine verschiedene ist, nicht unter diese Rubrik, und nur

* C. J. 3044 (ionisch, nach Kirchhoff etwa 470 vor Chr.) Z. 50. &iXActooav.

Die Doppclschreibung ist wohl ohne Belang.
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I. 'Ax^pwv, 'AxsXwiog und 'AxtXXsti^. 21

um der Bedeutung und ihres Verhältnisses zu friXaoaa willen

ziehe ich sie hierher. Die Identität des Stammes halte ich für

zweifellos. Ich erkenne in -ay^-a W. ak nasaliert (vgl. W. xeux,

xux, tt>yX u - a- Curtius, Grdz. 5 507, Meyer, Gr. Gr. §209) und

durch Suffix -a substantiviert. Auf Grund dieser Stammform

dcf^a- ist Joh. Schmidt K. Z. 25,172 geneigt, auch für ftdeXaaaa

statt von ax-ja von ayx-ja auszugehen und vergleicht für den Laut-

process I-Xeyxjwv (abaktr. reujyö), i-Xayxjwv, i-Xavfrjwv, l-Xiaam

oder i-Xarcü)v, ö-ayxjwv (abaktr. tasyä), ftavfrjwv ftiaattv und

ä-arctov. Beide Erklärungsversuche sind in der That möglich.

Einen Anhalt aber dafür in den kretischen Formen ftaXaftfra;,

[fta]Aa{H>av Cauer, del. 42 A 17,36 zu sehen, ist wegen anderer

Fälle von wie HMHtvri, bedenklich. scheint doch nur ein

eigentümlicher Schreibversuch eines besonderen Zischlautes zu

sein (Grdz.* 667).

c äootog und äoiog.

Wenn der Stamm ctaoa- bei Homer in aaauivft&s mit der

Bedeutung „Wasser" gebraucht ist, so muss ein davon abge-

leitetes Adj. dcaato^ etwa „wasserreich" heissen. Diese Deutung

hilft uns zur Erklärung der schwierigen Stelle II. B. 459 ff.

Töiv 8', &3T öpvithov TZtztTfWiv 19-vex itoXXd

X^vüiv rj yspolvoiv ?) xtixvwv 8ouXixo5efpwv

dotq) (lies äooiqj) Iv Xeiiiävi, Kaüaxpi&'j auqpi £esd-pa

u>£ xöv 20-vea rcoXXa vsöv &ito xai xXio'.dtüv

ig ;ce8tov «pox^ovxo 2xandv3p'.ov.

Die einen nehmen aauj) in der Bedeutung „schlammig"

(Hes. „dtaiv I^cvu xal JXuv", wegen fiai? s. n° 6), andre lesen

'Aaito als Gen. von einem Stammvater Asias (Hdt. IV, 45, Strabo

14,650 [p. 907 MJ, St. Byz. «. v. 'Aaia). Bis auf Wolf war dies

die allgemeinste Interpretation. Daneben suchte sich das Alter-

tum die Stelle mit Hülfe eines anderen Namens zu deuten, dessen

Adjektiv 'Acta; sein sollte. St. Byz. a. a. (). nennt eine Stadt

'Aata „~apa x(7> Tu.mX(o", über die sonst nirgends etwas verlautet,

u. 8. v. "Aoaos berichtet er: 2att xai Xei^cbv £v xw KtXßtavfo ~e5uj>

rffi AoSta? r.zpi x£v Kaöaxptov TOtajiöv. Noch anders fand sich

Strabo 13,627 (p. 877 M) mit der Schwierigkeit der Stelle ab:

Digitized by Google



22 I. 'Ax*p»v, 'Axri-Äiog und 'AxiXXati?.

xdfya y<ip M-fiovta, lässt er sich berichten, 'Ada IXIfexo, xad-' 8

xal "Ofjiirjpo; eTpptev ,,'Aafy £v Xeiu-üm" xxX. (v. 461). Diese

schwankenden Angaben beweisen, dass man das homerische Wort

im späteren Altertume nicht mehr verstand. Auch Vergils Nach-

ahmungen klären uns nicht auf. Dass sich die Ama palus (Aen.

VII. 701) und die Ada prata (Georg. I. 383) ganz eng an

Homer anschliessen, sieht man an der daktylischen Messung von

Asiusj während der Name des Erdteils von Vergil mit ä ge-

braucht wird.

Für mich ist dfootoc Xe^wv das, was wir mit „Autf' im

eigentlichen Sinne ausdrücken, und die folgenden Worte Kaüoxpiou

dji^pl £eefrpa sind eine Begründung für das Epitheton äaoto£.

"Aaios ist als Eigenname oft belegt; 'Actos und 'AcioS*];.

'Acta hicss eine Tochter des Okeanos (Hes. th. 359) und

eine Tochter von Nereus, dem Vater des Pontes. Auch sonst

bezeugt.

'Acia £cxl xa>[iT} 'ApxaStag, 8frev 'AXtpeiö^ Soxel xa{ fin^as

lyew. Hesych «. v. 'Aatwxa?.

'Ada, der Name des Erdteils. Von den seefahrenden

Griechen wird anfangs Kleinasien kurzweg "Hratpos (Schol. II. Z.

311) genannt und von attischen Dichtern als 'Ac'a yft&v (Aeschyl.

Pers. 929), 'Acta ydL (Pers. 584; Soph. Oed. Col. 695) d. i. der

von Wasser umgebene, im Meere liegende Continent bezeichnet.

Erst später ward der Name auf den Erdteil im Ganzen ausge-

dehnt, anfangs noch mit dem Zusatz V) \lsy&1yi 'Acta und dann

ohne diesen. Eine Nebenform ist ^
5A 0-15.

Ai-acia. Thuc. 1,126 £cxt ydtp xal \A(b)va£oi£ Atacia, &

xaXelxa: Ai&g lopt-Jj MetXt^ou, u-eyicxr) ££o> xffc TiöXew?, Iv ig

7cavSr;|i£l -önjouet [710XX0I oC»x fepeta, dXXd {hj|iaxa iniy^pia, wohl

Glossem]. DavS^iiet deutet auf ein allgemeines Volksfest [Wachs-

muth, Rh. Mus. XXIII, p. 178, Anm. 31 j, welches das älteste

Zeusfest war, das Attika kennt (vgl. A. Mommsen, Heortol.

p. 382). Wir wissen sehr wenig darüber, denn die Stellen

Aristoph. Nub. 408 und 864 klären nicht auf, ebensowenig die

Grammatiker- und Scholiastennotizen. Suidas hat den falschen

etymologisierenden Zusatz: Tcpocayopeuexat ok Atacia anb xoö 5ia-

^uyetv aüxci>£ tuyjxi^ xas aaeg. Die Vorbereitungen zu den £Xaa|iot
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I. 'Ax<po)v, 'AxsXtö'.oc und 'Axi^XeOg. 23

waren Waschungen oder Besprengungen aus den repi^avttjpta,

und das Fest der „Zeussühne" (eig. „Zeuswasser") mag davon

seinen Namen haben. Des Zeus Beiname MetXt'xtoc begegnet noch

Xenoph. Anab. 7, 8, 4; Paus. I, 37, 4; unter dem Namen Kad-dep-

aios wurde er besonders in Olympia verehrt (Paus. 5, 14, 8).

d. Stamm äoaa- in Eigennamen.

Im Gegensatz zu Piek, welcher Namen wie "AaavSpo? zum

Verbum avSdcvw zieht (Kuhns Zeitschr. 22,223; Griech. Personen-

namen p. 16), leite ich, weil F nirgends bezeugt ist, eine Reihe

derartiger Bildungen von dem durchs Voranstehende erwiesenen

Stamme etaoa- ab.
v
Aaao£ hiess eine Stadt am adramyttisehen Meerbusen in

Mysien (Xen. Ages. 2,26). Denselben Namen führte ein Ort

in Epirus und ein Fluss in Phokis. *Aao£ war eine Stadt

auf Kreta mit uraltem Heiligtume des Ze6; "Agios (Steph.

Byz. *Aao{). Es war ja überhaupt beliebt, Städte- und Fluss-

namen an den Begriff „Wasser" anzuknüpfen, vgl. die Städtenamen

T5pa|io£ TSpia; Tetfrpov (Od. a 186); Xapdcopa u. s. w. Anger-

mann, a. a. O. p. 26. 'Aaea lag unweit Megalopolis in Arkadien.

Eine makedonische Stadt hiess "Aaoa (auch
v
Aaorjpa), ein

Flecken bei Korint h 'AaaL. Suidas berichtet: 'Asafcx* 5vou.a

5poo£. Die Namen der Volker 'Aaatot, 'Aacöxat sind wohl

auch griechischen Ursprungs.

Wir kommen zu den Corapositionen. Gewiss gehört

'Ac-wtcö; und alles, was damit zusammenhängt (s. Pape-Benseler,

Wörterbuch der griech. Eigennamen I, p. 167), gebildet wie 'Iv-ümö;

(vgl. Angermann, a. a. O. p. 10), hierher. Also etwa „Wasserstrom".

Bezeichnend ist seine Genealogie: er ist Sohn des Okeanos und

der Tethys. Die Länge des a basiert auf ursprünglicher Doppel-

consonanz, also "Aaa-WTrd?, vgl. bei Steph. Byz. 'Aaa-wpöv

(Berg auf Samos), 'Aaa-toptov (Stadt in Sicilien) und 'Aaarj-

oö{ (Ort bei Milet). In neuerer Zeit ist die alte Ableitung von

dfote und &ty
— also „schmutzig aussehend" 5— oft nachgesprochen

und von Angermann eine Erklärung genannt worden, „die allerdings

* Etym. Mag. 161, 44: 'Aoomdg* 7coxa|iög Bouottag rcXYjatov BrjßSv* rcapa

xifjv iotv (s. p. 30), xdv ptaov xal xd a>t|> wJiög.
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24 I. *Ax$p<ov, 'AxeXc&tos und 'Ax'AXsö?.

zur topographischen Beschaffenheit jener Flüsse gut passt."

Sie scheitert jedoch an s. n° G. Von nocli anderer Seite

fasste Forchhainnier, Hellenika 23 das Wort an: er ging auf und

um; zurück. Wie aber dabei die Bedeutung „Ueberschwemmer"

herauskommen soll, ist mir unerfindlich.

Die Compositionen mit dtaoa- im zweiten Gliede

haben in unsern deutschen Orts- und Flussnamen auf -a (Fulda,

ahd. Fuldaha; Else, ahd. Al(i)saha d. i. Erlenfluss), -ach (Salzach

ahd. Salzaha, Urach) und -au eine treffliche Parallele. Vgl. die

Ausführungen von Lohmeyer, Herrigs Archiv für neuere Sprachen

63, p. 347 und 350. Sind doch die Endungen -a und -ach Reste

eines wurzelverwandten, des in n° 1 behandelten idg. Stammes

aha. Auch -au repräsentiert, weil es auf ein vorauszusetzendes

aguyjö zurückgeht, denselben, mit jod weiter gebildeten Stamm
(Vgl. Kluge, Etym. Wörterbuch der deutsch. Sprache s. v. Au).

Unser Aue bedeutet „Wasser, Strom, Wasserland, Insel, Halb-

insel, wasserreiches Wiesenland" (Kluge), und an den griechischen

Compositionen sind ungefähr dieselben Bedeutungsmodifikationen

wahrzunehmen.

Flussnamen. Aeux-ccata (Bach in Messenien, Paus.

4,33,3) und Aeuxwote kann man geradezu mit „Weissach" über-

setzen. Der lakonische Flussname Tt-aaao^ oder T£-aaa

enthält wohl Wurzel tu, tiv, schwellen (vgl. tumere), Angermann

p. 20. Hierher stelle ich auch Ilavu-aa(a)o; (Fluss in Mace-
donien) und — mit Annahme von samprasdrana — üavuooö?
(Fluss in Unterm ösien); gewiss schliesst sich der Eigenname

üavuaaats oder üavuaat? daran. Wegen der Komposition mit dem
Adv. vgl. 'AYav-t7nnj. Ferner:

c

I£p-aoog, Kdcjir-aaog. Ob auch

"Aprc-aaoi;? Bemerkenswert ist, dass dieser Stamm fremdländische

Flussnamen gräcisiert, z. B. T<j>-aais d. i. Hypanis, Fluss im

Pendschab.

Ortsnamen. Recht deutlich sind üöp-aao? (Stadt in der

thessalischen Phthiotis), etwa „Weizenau"— ist auch Eigenname

II. A 491 — , IlxeXe-aotov (waldige Gegend in Triphylien)

„Ulmenau". Daran reihe ich KapTi-aoia, Stadt und Halbinsel

im östlichen Cypern. Zu MuX-aaaa (Stadt in Carien) wird

ein Eponymus M6Xaaog angeführt. Der Bildung nach erinnert
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I. 'Axfipwv, 'AxeXtb'.og und 'Ax'-XXsOg. 25

'Api-aoa6? (Stadt in Pamphylien) an JIavu-aaao£. Wie Städte-

nanien von Tiernamen ausgehen, hat Angermann, a. a. O. p. 28

gezeigt (vgl. Öf)pat, "Opvea:, 'OtpLOöaa, IIeXexav£a, XtjvoC). Sonaeh

hat Su-aaoo? („Schweina", Dorf in Phrygien) nichts Auffälliges.

In diesen Zusammenhang haben wir gewiss auch Tpay-aaat

(Ort in Epirus) und Tpay-aatov (in Troja) zu bringen. Vgl.

damit die Flussnamen 2öc, Tpayo;, Kpi6$ — Kpi'aao^ ist Personen-

name — und Taöpo?. Ist TaupaaJa aus Tauraaini gräsiciert oder

dieses aus jenem latinisiert? Den Namen der attischen und

lakonischen Hafenstadt Ilp-aaiou oder üp-aaCa halte ich für

gleichbedeutend mit IIap-aX{a. Wegen der Synkope vgl. den

nächsten Abschnitt. Dass auch derName desVorgebirges Ilp-dcoov

dazu zu stellen ist, will mir glaubhafter erscheinen, als dass

diese Namen von TCpdtaov „Lauch" abzuleiten seien. Mit anderer

Präposition ist Ileip-aata (Stadt in Thessalien) gebildet; viel-

leicht geht auch der oft besprochene Name der arkadischen

Landschalt llapp-aata längs des Alpheus (Paus. 8, 27, 4) auf

nept- zurück. Vgl. IUpp-aucs im fünften Abschnitte und a fTir

e elisch ;cdp toXsuxi) C. J. 11, izap i&p yäp, Arch. Ztg. 1879

p. 158. S. Meyer, Gr. Gr. §21.

Ebenso weitverbreitet sind die mit aaaa- gebildeten Personen-

n amen. 'Aaaawv hiess der Vater der thränenreichen Niobe, vgl.

Stark, Niobe p. 56. Ein 'Aaalog begegnet II. A 301. Aus

Pausanias kennen wir 'Aaeaxas (8, 3, 4) und 'AoajAtüV (6, 16, 5).

Ob auch "Aaaoupts und 'AoaaXexxo^ hierher gehören? Sehr

häufig ist "Aa-av6p0£ (s. Belege bei Pape -Benseier, Lexic. der gr.

Eigennamen), ausserdem m e s s en i sch (Foucart303), makedonisch

(Kuhns Zeitechr. 22, 223), thessalisch Collitz SGDJ 345, 70;

'AadtvSpeios 326 II. 14 III. 10; auf derselben Inschrift auch

"Aaaas I, 15 und "Aaaatos I, 15. Auch böotisch, hier so-

gar mit Aphäresis S-av6pt5a[o] 486, 64; aus diesem Dialekte

notierte ich mir noch [üavujaots 1138 'AatDKÖSwpo? 707, 11;

720, 15; 'Aatimoxpixo; 934, 20; 'AawTuxo; 418, 10; 547, 12;

711, 3; 'Aaw-tx* 972; 'Aoamiov 715, 5 und Bulletin de

Corresp. Hellen. 1884 p. 413, Z. 6; "Aacorcos 535, 19; 'Ao-w 926.

Die unter letzterer Nummer von Meister wiederholte Bemerkung

Fick's „'Aaw verhält sich zu 'Aaoo-ü) wie Kacpw zu Ka^taw"
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2G I. 'Ax^ptov, 'AxaXwtog und 'Ax'-^eüs*

(Gott. gel. Anz. 1883 p. 121) halte ich nicht für ausgemacht.

Li Kappadocien hiess Artemis, welche sonst Atu-väTi? oder Bep-

u.a£a oder Jloxauia zubenannt ist (Roscher, Lexic. der griech. und

röm. Mythologie, 560 und 561), Ilep-aata. Gewiss wird man

noch manchen andern Namen hierher stellen können.

Mit Evidenz ergiebt sich aus den verschiedenen Oertlich-

kciten, die den Namen geflissentlich beigefügt wurden, dass der

Wortstamm <&aaa- bekannt war, soweit der Griechen Zunge klang.

e. 'Att-ix^. "Axx-ig. 'AtS-^. *A&fJv<xi.

Der zuletzt von Angermann, St. IX. 252 ff. eingehend er-

örterte Streit, ob der Name \Axxlxtj aus \Aax-tXT] oder 'Axx-txVj

entstanden sei, wird meiner Ansicht nach durch Annahme der

Adjektivform doa-tXTj oder äxx-txi?j geschlichtet. Die aufge-

stellten Etymologien Verstössen ja beide gegen die Lautgesetze,

und man sieht nicht ein, warum die Attiker ein zu aaxo ge-

höriges Adjektivura zu dcxxtxö; umbildeten, das Substantivum aber

unangetastet Hessen, oder warum sie, angenommen, sie hätten

&xtix6c zu axxcxö; assimiliert, nicht auch z. B. 'Axxiaxö; in den

Bereich dieser Lautneuerung zogen. Die von Angermann ver-

teidigte Ansicht hat auch in neuester Zeit noch Anwälte ge-

funden. G. Meyer, Gr. Gr. § 277 nennt diese Angleichung

xx :xx „der attischen Volkssprache nicht fremd," das einzige

Analogon aber, das er anfuhrt: oxxt?* öij>eic (Hes.) und xptoxxfc

ist nach Joh. Schmidts (K. Z. 25, 137 und 140) überzeugender

Ausführung anders zu beurteilen; cxxt£ geht wie Saas auf *öxj-,

*6xj, zurück. Auch xpixxu?, was Angermann a. a. o. 255, Anm.

aus xptxxoc erklären wollte, fallt weg, wie ich K. Z. 25, 250

nachgewiesen habe. Die Ansicht endlich, in dieser Assimilation

„ein Streben nach Dissimilation" zu erkennen, „da ja zwei Silben

nach einander mit x beginnen, von denen die eine mit noch

einem andern Consonanten verbunden ist" (Angermann, a. a. o. 255)

ist für mich nicht überzeugend; man halte doch nur z. B. 'Axxtax6{,

welches immer unverändert blieb, dagegen. Es ergiebt sich aus

alledem, dass wir eine neue Etymologie suchen müssen, und ich

meine, dass, wenn 'Axxr) und 'Axxixy) auch etymologisch verschieden

sind, sie doch begrifflich zwei ganz verwandte Wörter sind.
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I. 'Ax^pcov, 'AxsXdnog und 'Ax^Xetig. 27

Lautlich ist bei meiner Erklärimg nicht der geringste An-

stoss zu finden. 'Axx-ixt) deute ich also als „Seeland", vgl.

IIovx-txTj, Name für die Landschaft Pontes, z. B. Strabo XII. 3.

§ 12 (Meineke). 6 Die Benennung der östlichen Halbinsel von

Hellas war demnach im Grunde dieselbe, wie die der grossen

westlichen Halbinsel CAa-ia) des östlichen Erdteils. Eine Neben-

form zu 'Aata war, wie wir schon sahen, 'Aa-t?, d. i. eig. 'Aaa-i?

(vgl. den Frauennamen 8aX-aaa-fc z. B. C. J. 5293), und mit

dieser ist natürlich \A.xx-£? lautlich gleichwertig. Wenn Hesych

dieses 'Axx-£? mit 'AiHjvac erklärt, so ist das etwa mit der Figur von

„pars pro tote" zu vergleichen. 'AJHjvai wird auch sonst (Ildt.

9, 17, Thuc. 2, 93 u. s. w.) gleich 'Axxixy) gebraucht. Umgekehrt

hiess ja eine Athenerin gewöhnlich 'AxxixVj, und 'A*b)vata war

dafür ungebräuchlich. 7 Für die Attiker gab es eben nur eine

'Aftirjvata xax' ££oxtjv, die nap9ivo;, die dßpijxoTOrcpYj , als deren

Eigentum i\ 'Axxtxrj bezeichnet wird. 8 Auch 'AxO--^, eine Form,

welche das Land Attika, den attischen Dialekt bedeutet und als

Personenname reichlich belegt ist, vereinigt sich mit unserer Er-

klärung: 'Axfr-f? ist durch Aspirierung der Doppelconsonanz xx

entstanden, und in 'Atr-rjVTj (Name der Stadt, 9 gebildet wie

KuXA^vyj,
c
l7nnQV7j, üeXXTQvr], Meaorjviq etc., später allgemein plur.,

gewiss wegen der verschiedenen Gemeinden, welche sich zu

einem Städtewesen einigten) liegt die aus X& vereinfachte Aspirata

vor. Ueber den lautlichen Vorgang s. G. Meyer § 213 und vgl.

xaxx<££ uneben xa^a^tü, 5qpt^ d. i. 57t^t? II. M 208, x(xötj neben

xi{Wjvr), Uvzd-6q (attischer Gau) neben llföoc. Wir treffen also

auch hier wieder, was sonst oft begegnet (vgl. Aaxe5ai'|iü)v, Meo-

or/VT], ^Xk;), dass der Name des Landes und der Hauptstadt

zugleich entstehen und identisch sind; ein evidentes Analogon

0 Ein Salzsee in Phrygien hiess "Arcaia X{jwyj St. Byz. p. 179, 11.

7 Suidas s. v. 'A^hfjvaiac* 6 MeYaxXeiSy^ oh <fr]oi xaXeia&ai x&g ywxtxotQ

'AS^vafag, äXX' 'Atx'.x&g %t\. Für die Einwohner von Attika dagegen war

zwar der übliche Name ol "Axv.xol, als ehrenvoller aber galt *A*hjvaCoi, vgl.

Plato de leg. I p. 626 D, wo der Kreter Kleinias sagt: ö» §sv6 'A$r,vate- oö

fdp 08 'Avtixov iS-eXoip.' ctv itpooaYOpeiieiv 8oxei£ yatp tiot ö-so3 iTttovojitog

Ä|iog etvai (i£XXov inovo|iä£eo8-ai.

8 Das Formelle des Götternamens bespricht Gcrth, St. Ib 212 und 265.

• So Od if) 80 btsxo 8' eg Mapa&övcc xal sOpuäYU'.av °AW,vi)v.
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28 I. 'A^iptov, 'AxeXtoiog und 'Ax'-XXe'jg.

ist ja die Entstehung des Stadtenamens "Apyoc, aus dem "Apyos

'Axaax6v. Auch die Grundzüge von dem Wesen der Athene

sind mit dieser etymologischen Deutung vereinbar. 10

Mir will diese Deutung von 'A&fjvat die einfachste erscheinen.

Denn die gewöhnliche Erklärung der Grammatiker (Lobeck,

Rheni. 300, Curtius, Grdz. ß 251) von 'A&f,vai = 'Av^vrj (skr.

andhas, devö-cs) ist deshalb unmöglich, weil wir zwischen 'AvO^vr]

und dem 6roxoptaxtx4v *Att£s keine Vermittelung haben. Gegen

Roschers Ansicht (Nektar und Ambr. 105), dass 'A{Hjvat von

"VV. vadh schlagen, stossen gebildet sei, spricht neben anderem

die Thatsachc, dass y nirgends bezeugt ist. Angermann, Progr.

von 1883 p. 25 sucht in 'Afr- eine Bedeutung, welche wohl in

skr. adhi steckt, auf griechischem Boden aber nicht anzutreffen

ist. Was endlich John B. Bury (Bezzenb. Beitr. VII, 340)

ausfuhrt, dass nämlich pfr, u,e& in uiaao; zu Grunde liege, ist

mir ganz unwahrscheinlich, besonders sachlich.

Wir kehren aber zum Ländernamen zurück. Angermann sagt

St. IX, 254: „Wenn man auch den positiven Angaben des Alter-

tums (Böckh, C.J.II, 311), dass Attika in früherer Zeit selbst

'Axrirj hiess, wie z. B. Strabo IX, 391, 397 angiebt, oder 'Axiafa,

wie Pausanias I, 2, 6 und Hesychius melden, oder 'AxicxVj, wie

auf dem Marmor Parium und bei Strabo zu lesen ist, kein grosses

Gewicht beizulegen geneigt ist, da ja derartige Benennungen so

häufig auf gelehrte Spielereien von Dichtern zurückgehen oder

nur Erfindungen der Etymologie zu Liebe sind, so ist doch aber

gewiss der Umstand von Bedeutung, dass darr) in der That

mehrfach als Nomen proprium für Halbinseln wiederkehrt. So

wird besonders die argivisehe Halbinsel, so weit sie im Besitz

von Troczen, Epidaurus und Hermione war, schlechthin 'Axt?)

10 Wie weit die Hypothese Roschers, Mythol. Lexic. p. 675 ff. richtig

ist, dass nämlich die Güttin Athene die Persouification der unter Blitz und

Donner befruchtenden Hegen bringenden Wetterwolke sein soll, weiss ich

nicht Jedenfalls aber steht ibre nahe Beziehung zum Element des Wassers

ausser Zweifel. So heisst sie IlavSpoooc, auch 'Aota: Paus. 3, 24, 7: eoxi

84 iv totg spetitfoig vaö; 'A&rjVÄs ijiixXYja'-v 'Aa£a£, Tioifjoai U IloXo&stSxirjv

xal Kdazopd cpaaiv ävaacD^svias ix KöXxwv eivai y*P *al KöXxois 'AO-rjvfig

'Aciag tspöv. — &x: ti 'AthjvSv 'Aocav tiuwoiv oi KöXxct, uapä AadJv dxoüaag

Ypä?w. Vgl. Preller, Griecb. Mythol. 2 p. 334, 4.
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I. 'Ax^pwv, 'AxsMnog und 'Ax'AXs6g. 21)

genannt. Ferner heisst die nordöstliche Halbinsel der Chalkidike,

auf welcher der Athos liegt, 'Axt/) (vgl. Thuc. IV, 109), und

nach Steph. Byz. wurden auch die Halbinseln Magnesia und

Leukas dxxVj genannt. Endlich sei noch kurz darauf hingewiesen,

dass ja die üapaXte in Attika selbst auch 'Aoroj hiess." Ueber-

sehen ist übrigens 'A-fX^V ^ 'Axxcxyj bei Hesych. Das spricht

doch Alles fiir meine Auffassung. Es sind eben 'Axx-q, 'Axxata,

'Axxixrj, 'Ayx^tJj HapaXta, 'Axx-ixy) — alles Versuche der

Naniengebung, und einer nur ist allgemein durchgedrungen. Das
Radikale an ihm kehrt auch in dem attischen Phylennamen

'AxT-aXJ? wieder. Diesem aber steht 'AxxaXeia nahe, der Name
einer Küstenstadt von Pamphylien, ein alter Demos der atta-

lischen Phyle hiess 'AxVjvr] oder 'Axirjvia, wohl gleich 'Axtyjvtj,

und so gehören noch viele andere Ableitungen hierher.

f. äa'.£(?) und dow&yjg.

Die beiden Wörter sind deshalb unter einer Nummer zu-

sammenzunehmen, weil das letztere, ein <27ia£ XeYGU-evov, von

den Grammatikern des Altertums immer durch das erstere

erklärt wird. Für dieses aber wird meist die Bedeutung „Schmutz,

Schlamm" aufgestellt, und Fick hat dies W. P 504 etymologisch

zu rechtfertigen gesucht. Seine Vergleichung von &ai$ mit zd.

dhiti und skr. asita ist jedoch unmöglich; den 1. kann aus da-xt

nicht dtat- werden, 2. bleibt die Quantitätsdifferenz von d und a

unerklärt, und 3. ist auch zd. dhiti mit skr. curita unvereinbar.

Das Substantiv dhiti heisst nämlich gar nicht, wie Justi angiebt,

„Schmutz", sondern „Seuche". Das geht deutlich aus y 10,7

hervor: naxyeiti ha&ra frdkrsla j ahmafi [Jiaca] nfajindndd dJiitw

„auf einmal verschwindet aus dem Hause die angehexte Seuche".

Dazu stimmt die Verbindung von dltiti mit axÜ „Krankheit"

und paviti „Verwesung" an 3 Stellen, vd. 5,27; G,30; 20,3 Ende.

Ganz unverständlich wäre die Bedeutung „Schmutz" yt. 10,50

(=yt. 12,23), wo neben ajtii pourumahrkö „tödliche Krankheit"

dhitw -daövöddta „die von Teufeln geschaffene Seuche" erwähnt

wird. Auch in den Zusammenhang von vd. 11, 12, wo dhiti

noch vorkommt, passt die Bedeutung „Seuche". Es ist also

dhiti von d -j- ri abzuleiten und heisst eigentlich das „Anhaften",
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30 I. 'Ax^pwv, 'AxeXwiog und 'Ax'.XXsti{.

dann „die ans Lager fesselnde Seuche", vgl. astmirnan- (y 71, 17)

„die Niederstreckung, Krankheit". Ueber skr. asita „schwarz"

endlich vgl. die Bemerkung im P\V. am Schlüsse des Artikels.

Kurz, das Wort äat? ist von einer andern Seite anzufassen.

Zunächst nun vom Gebrauche. Der Accusativ Äatv— weiter

ist nämlich überhaupt nichts belegt — ist sehr selten. In

der älteren Gräcität begegnet er nur einmal, II. <I> 321, und

dann ist er nur noch je einmal von Nicander und Oppian gebraucht.

Die Iliasstelle gehört der pdyri iwpoCTwrdt|uec an. Als Ska-

mandros infolge von Achills höhnendem Gebahren gewaltig auf-

flutet (v. 235) und den Helden in solche Bedrängnis bringt, dass

er um göttliche Hilfe flehen muss (273 ff.), treten ihm Athene

und Poseidon zur Seite. Das erbittert den Flussgott In seiner

Erregtheit ruft er den Simoeis zu Hilfe und fordert ihn auf: 311 ff.

dXX' iTtctji'Jve xdx*<rca, xal £{iictaXTi(H plefrpa

GSaxog £x rojydcüv, rcdvxag 8' öpö&ovov ivauXcoc

?ox>j 8S \iifa. xöjia, rcoXüv 8' öpujiaY&öv öpivs

cpixpüv xal Xawv, Iva nas>aop.sv aYP'-ov dv8pa —

.

cfujjil yäP oSxe ßtyv xpa'.cjiYjadjiev, oSxe x<. el8o;,

oöxe x& xeöxsa xaXd, xä itou |idXa vetö^i XIjivtjj

xs{ae8-' bn" 1X3 xr/.aXojifliva' xa8 8£ jitv auxöv

eiXüaw ttandfl-otc.v dX'.g, x£pa8$C Ttsp'.xs'ja?

jioplsv, 0'j5£ oi ioxi' iniox^oovxa'. 'Axatoi

äXXigai- xöooirjv ol deuv xaO-unspS-s xaXii^w.

Die codd. haben äaiv und 5otjv (letzteres z. B. cod. Vind.

Lips.), und alte Ausgaben boten auch äoTjv oder ötaarjv. Was
sagen die Alten darüber? Hier sind die wichtigsten Gramma-

tikernotizen :

Schol. Dindorf, Scholia gr. in Horn. II. IV, 268 oatv xdv h
Goaxi aupqpexdv xal ^p6v, anb xffc dSfr? ol U rfjv ix xoö

7ioia;io0 Seloav* 5&£v xai "Aaiov xöv XELU-öva (H. B 461,

s. o. n° 4) ^xouaav.

Eust. II. p. 254, 26; 1238, 8 ff. aaiv sei £6tcov Iv G8aac frjpöv,

^ ouvxouwxepov xaxa xou? TiaXaious, xö ö5axo; £Y}p6v, f)

aa^peaxepov etTieTv i
{
1X6$. rcapa x6 dc£ü), x& £y)pa£vw.

Et. Mag. äoTj* äat£" ^ dxaO-apata' "Ojirjpoc;.

äatg- äaiv tXuv, 8 £axi Y*i v ^ajijitoSyj, Sfrev xal dat6Y^ai«
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I. 'Ax^ptov, 'AxsXtovog und 'AxiXXeüf. 31

Suid. Äayj* ^uno? xai xXivexai Äor^- Xurarj. 11

Arcad. p. 113, 22 dcooij 6 ^u^o*.

Poll. I, 49 Ö5axt t^v dcnjv (alii xdv £utov) £xxa&rjpavx€;.

Hes. aaiv x^v [lex' daxpaxwv . . . Xtöiüv £X0v, vgl. damit die

Glosse x^paSos, welche u.ex' öaxpaxtov xai Xtfrwv ?Xu;

(cod. öXtj) erklärt wird,

xövtg.

doTjv axa&apatav (cod. datv).

Vgl. noch aa£qr aotv (cod. d&aiqv) Ixovx». xai &6v und oben

p. 19 Suid. s. v. aaduxvö-os, Etym. Mag. s. v. 'Aocdtio? (oben p. 23).

Aus diesen Notizen lernen wir, dass den Alten Form und Be-

deutung des Wortes unklar war. Die codd. der Ilias und der

die Stelle behandelnden Grammatiker schwanken zwischen dciv,

Ä97)v und äooYjv. Wenn man es bald tXov, Bslaav und £u7iov, bald

xöviv, bald endlich x^v |iex' öaxpaxwv xai Xtöwv tXuv d. i. x«pa«>S

deutet, so wird klar, dass mau das eben 4> 321 nur erhaltene,

später ganz ungeläufige Wort aus der Homerstelle selbst zu

erklären versuchte d. h. eine von den drei Bedeutungen annehmen

zu müssen glaubte, welche den vor <2aiv stehenden, v. 318 und

319 vorkommenden drei Substantiven zukommt.

Fördern uns denn, so fragen wir weiter, etwa die zwei

Stellen der späteren Dichter? Nicander sagt in der Beschreibung

eines Schlangenungeheuers, Theriaca 172 ff:

Xpoi-r] 8* dXXoxs uiv <J;a<fapfj är.<Mtpo\is vtbxo'.?,

dXXoxs urjX'.vöeaaa xai aiöXo?, dXXoxs xe<ypr
i?

rcoXXdxi 8' aiftaXösjoa ueXaivonivg biti {JwXcp

«X-rjadjisvog xax£x su£ v &a f.v, TCpoöxu'^e 84 7tövxq>.

Oppian spricht Halieut. III, 432 ff. von der Seebarbe:

TplyXr^ 8* oikivd <pyj|it xePs '-0X^P 1
5 !3tv 48<i)5atg

xdpiteodm* 7idaav y&P d<nvu äfXög, 7jv xs xJxtP'm

^ipßexai' i{is£pst 84 Suaaiof I£ox<x 8atxÖ£.

Aus beiden Stellen ergiebt sich, dass die eine, von einigen

Homererklärern der Alten in ooiv gesuchte Bedeutung „Schlamm"

11 Hinter der von Bernhmdy gar nicht aufgenommenen Suidasglos.se

ägrjpfj* dxd&apxa steckt wohl sicher eine Verschmelzung der Glossen aar/

filrcog (Suid.) und dan/ dxa&apaia (Et. Mag.), also darf ^ti[zo$]' dxafrapaia.

14 Auch luer daneben doijv handschriftlich.
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32 I. 'Ax<p<ov, 'AxsMkog und 'AxtXXe'J?.

hier acceptiert ist. Da aber das Wort nie allgemein üblich war,

auch sonst nirgends, wie es heisst, in der Gräcität bezeugt ist,

möchte ich in obigen Stellen eine bewusste Nachahmung des

Homer sehen, was mir deshalb wahrscheinlich ist, weil die Nach-

dichter das Wort auch an derselben Versstelle gebrauchen.

Nun drängt sich zunächst die Frage auf, ob denn äotv oder

äoyjv bei Homer nach dem Zusammenhange eine von den drei darin

gesuchten Bedeutungen haben muss. Ich meine, nein. Weil

schon erwähnt ist, dass der Strom tXuv, <J>aujiafrov und xepot&x;

bringen wird — sollte man nicht eben deshalb den Satz von

xdooi^v ab (v. 321) so auffassen können, dass damit das Vorher-

gehende zusammengefaßt wird? Schliesst die erregte Rede nicht

besser ab, wenn ich übersetze: „eine so grosse — d. h. so reissende

und deshalb Schlamm, Sand und Geröll mit sich fuhrende —
Wasserflut werde ich über ihn wegfuhren, um ihn zu bergen ?"

Soll man wirklich in diesem dtaiv oder äo^v einen andern Stamm
suchen als in dem von Homer so oft gebrauchten dca-iüxv&os

und fofcX-aoaa?

Dazu zwingt jedenfalls nicht das Adjectivum dtawBrjs. Im
Eingangschor der 'IxluSe? lässt Aeschylus die an der argivischen

Küste erscheinenden Aegypterinnen den Zeus um Schutz an-

flehen und bitten, die sie verfolgenden Söhne des Aegyptos

im Meere zu versenken. Es heisst da von v. 30 ab:

dpoevoitXrjJMj 8'

lojidv &ßptoxf)v AiYUiuoYsvJ),

rcplv ic68a X^potp ~tffi' *v docMsi

0-slvat $>v «x«P t«Xu^pei»

nip^au növtovb* ivfra xxX.

Schol. iv daa)0£t- 7nqXü>5ei, <};au|t(o5£r r?jv ydp (|>auu.ov oOkd? <padv,

a>€ 6 TOtrjT?j? „EiXöoü) <j>a|idtite):£ — xoaaTjv o£ äatv 321)."

Hc8. doü)5r/$* ötjjLjjwoS^i;.

Lex. Bekk. p. 457, 24 iac&Sigc iaxlv e&uw% d. i. lXuü)8y}; (Weil,

cod. £^uXü>8y}s) 8e AJaxuXcg.

Die Bemerkung des Scholiasten zeigt, dass er auf Grund
von 0 321 interpretieren will, kein Wunder daher, dass wir in

den vorstehenden Notizen dieselbe Unklarheit, wie bei äaiv —
ctoyjv, linden. Warum aber, so fragen wir, sollte Aeschylus die
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Supplices dasjenige Land, in welchem sie Schute und Ruhe

suchen, mit der Bezeichnung „sandiges oder kotiges, schlam-

miges Land" begrüssen lassen? Der Ausdruck yjtpooc, &7a>5rj;

kommt meiner Ansicht nach vielmehr dem Substantivum ^epao"-

VYjaog nahe, heisst „das im Wasser liegende, mecrumspülte Fest-

land," ist also im Grunde ' identisch mit 'Aa£a (s * °- P- 22)

und \A.TUxf) yfj (p. 27). Die argivische Halbinsel hat ja Aehnlich-

keit mit der attischen. Nannten doch die Alten beide 'AxxVj,

wie wir schon oben (p. 28) sahen. Um des Sinnes willen durch-

brachen Ahrens und Dindorf, welche ötao>5rj; mit den Angaben

der Grammatiker deuteten, das von Hermann epit. doctr.

metricae § 372 aufgestellte metrische Gesetz und interpungierten

nach fretvai statt nach T«xuiflpet, was unnötig.

Zum Schlüsse noch ein Wort darüber, ob <D 321 dtotv oder

Äorjv zu schreiben ist. Trifft meine Auseinandersetzung das

Richtige, so muss äor/v restituiert werden, wie es die alten Aus-

gaben hatten; denn von einer ^ ak ist ein alter Stamm äa-t-

unmöglich. äottj
,

äaoTj aber verhält sich zu -aaoa in frdtXaaaa

wie xvtaaij : xvfooa, Styvj : 8tya, xpl-^ki] : tpiyXa, dX^d-efä : dcXr^eia

(G. Meyer, Gr. Gr. § 52) und ist natürlich grundverschieden

von dem zu lat. satis, satur gehörigen Worte äaYj, Uebersättigung.

Man könnte sich wegen eines Stammes daai-, £ai- auf Eigen-

namen berufen wollen, z. B. 'Aaa£-vapo$, auch 'Aacvdepto?,

sicilischer Fluss (Thuc. VII, 84. 2), eig. „Wasserstrom"; denn

-vapo^ heisst fliessend. Ausser Compositum weist es Angermann

in ngr. vlpi, ital. Nar, dalmatisch Naptov (jetzt Narenta) nach,

Progr. von Meissen 1883, p. 11 Anmerkung.

'Aatvyj, Stadt in Argolis, Lakonien und Messenien.

'AaiYevTjs (Mion. n, 630) und "Aaißa, Stadt im Pontus

Cappadocicus.

Dem ist aber entgegenzuhalten, dass öcat auf dato- zurückgeht,

wie MoXCvq = MoXiovtj. Bsp. s. F. de Saussurc, Loi rythmique

grecque, Mel. graux p. 745 'AaxXYjra-yivEia, Ae^'-jioxo? etc. 13

Es gehören also diese Namen eigentlich unter c. Auf einer

korinthischen Inschrift liest man 'Aatovetxrjs, Foucart 95 b. —

« Aiovuat-Jtopoc und Atovuatö-Äwpo? sind neben einander bezeugt

3
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34 I. \Ax6po>v, 'AxsXtotof; und 'Ax'^ewc.

3. Stamm dt^a-.

Meine oben p. 20 ausgesprochene Vermutung, dass epi ro-

tisches odc£a von der Form *5aAa<;a ausgehe, erhält durch den

Eigennamen 8oX-a£-£; eine Stütze, welcher sich auf einer etwa

der Zeit des Augustus oder Tibcriijs (vgl. C. J. 5188) ange-

hörigen Inschrift findet (C. J. 5288).

Mit Hilfe dieses Stammes erklare ich mir auch zwei rätsel-

hafte Namen: Neben Epirus, zwischen Corcyra und Leucadia,

liegen zwei kleine Inseln, IIa£oi genannt. Ich fasse diese Form
als II-a£o; und nehme damit N-st£o£ zusammen. Wie die See-

fahrer Kleinasien als 'Aata x*wv (p. 22) bezeichneten, so nannten

sie, meine ich, die Insel Naxos eine y&px "f] £v-aEo;. Dieses

Adjectivum ist wie £v3yj|ao; gebildet. Ein ursprüngliches *£v-a£o$,

*I:t-a^os aber unterscheidet sich der Bedeutung nach ebensowenig

wie lyy&picz und Inv/iopioz, und das Verhältnis von N-a£o$:

*£v-a£os, II-d^ot : Htz-ol&i ist dasselbe wie das von S-av6p:5a? (oben

p. 25) : "Ao-av5po$. Wegen dieses Vorgangs der Aphäresis 14 vgl.

die von mir Rhein. Mus. 37,478 gesammelten Beispiele, besonders

böot. Ifc-vtxTjs und milesisch IL-xpaTYjs. Vgl. auch homer. vlpO-e,

vepxepoi neben £vep&e und ^vepxspo;.

Der vielbesprochene kretische Name Oia£os, auch 'Oa^o?,

.Fa£o$, "A^oc, scheint mir gleichfalls hierher zu gehören. Die

durch Curtius Grdz. 5 574 vertretene Ansicht, dass das o in "Oa£o;

Ausdruck des F sei, kann ich um des gutbezeugten CKaEc; willen

nicht billigen. Nun meint freilich Curtius, dass auch dieses ot

für F vikariere; dafür giebt's aber kein Beispiel. Gewiss ist von

Oloi^oc, auszugehen. Ich ordne zunächst das Thatsächliche:

Etyni. Mag. 616,53: CK-aij-££, (cod. Otafo)- Xwpiov Kprjitxäv

G^tjXcv T'.vfc? B£, Sic TiXsovaajio; dort toö I. "Oa£i; yap ^v.

Apoll. Rhod. 1, 1129 AixrjXot 'ISatoi KpTjia'ie?, ou; 7coxe v6|a^yj

'Ayx^^ AtxxaTov <&va areos du.?otipTgaiv

Spa£auiv7] yatyjs (Ka££5os ißXaaxrjaev.

14 Oder ist der Wechsel von im- und m- gar ein sehr alter? Im Skr.

kennen wir den Gebrauch von pi statt api bei W. nah und dhu, von dJd statt

adhi bei W. rthä, von va statt am bei W.gäh. Vgl. Max Müller, Sanskritgr.

§504, Whitney, Ind. Gram. §11)87, Holtzmann, Gr. a. d. Mah. p. 48.
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Steph. ßyz. "Oa^o;, n6hz Kp-qxyjs, 'EXeo&lpvyjs ob n6pptü,

xafra Eevfav, äxb 'Oa£ou xcO -AxaxaXXtoo; *rifc {k>Yaxpd>s xoö

M£vü>. Ttv^ Zi 5ia xö xaxafrjvat xöv x6rov xal xp^{ivw5r] urcipxetv

xaXoöat yip toög xotouxou? x67igu$ öc^ou;, xaftarep xai i?
(
|iet; dcy^?.

"A^o?- TidXts Kpr,x^, 6« 'Hpöooxo? £v 5' (154). Tb iftvtxdv

Eckhel, D. N. II. 305. Auf Münzen heisst der Genitiv des

Ethnikons: .FagCuv. . ,

Der Fluss endlich, an welchem die Stadt lag, wird 'Od^c
genannt.

Wir besprachen oben p. 25 2u-aaa6s, Tpay-aaaC, TpaY-iaiov,

und zu diesen stelle ich 0!-a£o$. Vgl. Otrq „Schafberg", Curtius

Grdz. 5 391. Wie man fürs Nomen ol-q imd &F-i-c anzusetzen

hat (daher ol-a und &F(i)-a das Schaffell), so sind auch Ol-a£o;

(vgl. Ot-aypo?) und "OJ-'-a^oc neben einander verständlich. Aus

jenem ward "0-o£os (vgl. 'O-axwv), aus "OPa^ erst .Fa£o£ (vgl.

Bpt{iü) und 'Oßptjiü), Nijxws und 'Ovr^xw^ u. a. Rh. Mus. a. a. O.)

und endlich "A^o?. Der Stadtuanie ging wohl vom Flussnamen

aus. Oi-d£*]€ aber bedeutet etwa „Schaftränkc", und dasselbe

wird Kpt6?, Fluss beim Sipylos, besagen.

Zum Schlüsse sei noch bemerkt, dass sich auch der Name
des Hauptflusses von Macedonien \A.£iG£ 15 an diesen Stamm

dc£a- anschliessen lässt. Der dazugehörige Landschaftsname 'Au^p-

a£lxt£ und üap-a^Ja hat in der böotischen Ilap-aowTcia ein Analogon.

Als Flussgott ist 'A£iO£ aus D. O 141 ('A!;iö$ eopupeeftpo;) und

157 ('AJjiög eüpup£ti>v, 8? xoAXtoxov öSwp IkI yatav fyaiv) bekannt.

Ob fiir die Bildung des besprochenen Stammes von der in

aqua steckenden W. ak und Suffix oder der erweiterten W. aks

auszugehen ist, lasse ich unentschieden.

4. Mit der Wurzelform dex gebildete Nominalstämme.

Die Verwandtschaft der in der Ueberschrift des Aufsatzes

genannten Namen mit dem lat. Stamme aqua-, auf welche sach-

liche Erwägungen führten, wurde deshalb besonders immer mit

Reserve ausgesprochen, weil einmal der Gebrauch der in aqua

16 Ueber die Betonung s. G. Hermann, Eur. Biicch. 1141 (p. 133).

3*
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stockenden W. ak mit der Bedeutung „Wasser" fürs Griechische

noch nicht nachgewiesen war «nd dann vollends die aspirierte

Wurzelform fity lautlich gar nicht schien gerechtfertigt werden

zu können. Das ist aber in der That möglich, und zwar kann

es auf doppelte Weise geschehen.

Zunächst giebt uns das p. 21 besprochene SoX-dcyxa einen

Erklärungsgrund an die Hand. Wir sehen darin unsere Wurzel

nasaliert, und es ist gewiss, dass der eindringende Nasal die

Veranlassung zur Aspirierung wurde. Wenn nun aber z. B.

aus W. xux durch xufX hindurch eine Form xux hervorgeht und

diese nominal und verbal verwendet wird (Curtius Grdz. 6
219)^

so hat die Entwickelungsreihe dex, flrfX> *X e^cn darin eme

treffende Parallele. Andre Bsp. bei G. Meyer, Gr. Gr. p. 187.

Zweitens können auch auf die Wurzelform dex folgende, mit

Nasal oder Liquida beginnende Suffixe die Veranlassung zur

Aspirierung gewesen sein. Ein solcher Einfluss ist durch Curtius

Grd. & 500 ff (G. Meyer § 208) unwiderleglich dargethan. Hier

einige Beispiele: bei v, xex-vrj von W. tex, rcdcx-vrj von W. pa$

(packcar); bei p, Xex-pio? vgl. Ito-i-nwt; bei X, (fy-Ms neben <Jx-

apo-v tu^Xöv (Hes.). Eick I 3 474. Danach muss man die An-

setzung der Stämme dc^-va-, dex-po-, ty-lo- für möglich erklären,

und sie lassen sich auch, wie ich zeigen will, erschliessen.

Es bildete sich also auf zwei verschiedenen Wegen fürs Sprach-

gefühl der Griechen eine Wurzelform öty mit der besondern

Bedeutung aus. Solche aus lautlichen Gründen veränderte

Wurzelformen wurden zuweilen auch zu Neubildungen gebraucht.

Das gilt z. B., um bei W. tux, ti>yX? zu bleiben, von xux*7]*

Vgl. noch Xax-o? und Xayx-^vü) (Fick I 3 748). Von diesem

Zusammenhange aus, meine ich, erhält die naheliegende, von

Angermann (Trogr. 11) ohne genügende Begründung ausge-

sprochene Vermutung, dass der zweite Bestandteil von "Iv-axo-*

mit dem von 'Iv-(j)7td-$,
16 'Ao-wtcö-s (vgl. skr. dp und ap „Wasser")

gleichbedeutend sei, erst rechten Untergrund. Der darin steckende

Stamm könnte wie ah^vö, <äaoa, d^a ein Femininum sein; denn

10 Ueber den ersten Bestandteil der Namen weiss ich nichts Be-

friedigendes zu sagen.
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die Gleichung "Iv-axo-? : *ÄX"r)
— Ar^vixo? : v£xyj wäre wohl

denkbar. Und sollte dieser Stamm *äx-rj gar m dem bekannten

Namen \Axa-x*j? (Verg. Aen. I, 120; VI, 158) noch erhalten

sein? Es würde 'Axa-TYj? : *($x-rj sich verhalten wie Ntxa-xa;

(= vtxYjnfc) :v£xyj. 'Ax&nijs hiess auch ein Fluss in dem süd-

lichen Sicilien, und dieser Flussname würde, wenn die Be-

ziehung zu W. dx, &x »Wasser** richtig ist, mehr appellativischer

Natur sein, wie Sindhu u. a. S. p. 40, Anm. 17.

a. äx-v*).

Der in den lexicis gegebene Artikel enthält zwei jedenfalls

schon in panhellenischer Zeit so differenzierte Wörter, dass wir

sie besser in zwei Nummern ansetzen. Die Frage, ob beide von

derselben Wurzel ausgehen, muss offen gelassen werden. Ausser

Zweifel steht, dass (1) äy^rf] „die scharfe Hachel, die Spreu"

von W. ak „scharf sein" abgeleitet ist (Joh. Schmidt, die W. ak

im Idg. p. 73), und man hat allgemein (2) äxvyj „Schaum" für

dasselbe Wort mit übertragener Bedeutung angesehen, indem
' man den Schaum als „Spreu der Wellen" deutete. Waruni sollen

wir aber, wenn wir andere Ableitungen von einer W. ak in der

Bedeutung „Wasser" von frühster Zeit an gebraucht sehen, in

(2) äxvrq bildlichen Ausdruck annehmen — fiir dessen bewussten,

absichtlichen Gebrauch sich keine Stelle findet — und erst mit

Hilfe eines Bildes zu einer Bedeutung gelangen, die einer W.
ak oder &x nachweislich im Idg. an sich schon zukommt? Denn
die Bedeutung „Wasser" von dieser W. ak oder <£x ^rs Wo-
durch Stamm ak-va, fürs Gemeingriechische durch äaaa, aEa

constatiert, und da liegt es doch um der Bedeutung willen auf

der Hand 2. fyyv\ an diese alten Wörter anzuschliessen. Welche

der verschiedenen idg. W. ak nun aber diejenige war, welche

in Ableitungen wie akva durch irgendwelche Bedeutungsmodi-

fikationen den Begriff „Wasser" ausbildete, ob W. ak, ank

„biegen, krümmen" (so Fick I 3 473) oder dasselbe ak „scharf

sein" wie bei 1. äyyr] oder noch ein andres, wird sich nie mit

Bestimmtheit ermitteln lassen.

Ich setze also an:

1. &yrf\i Spreu (auch äxupov), bei Homer nur zweimal:
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11. E 4fK) w£ 8' &v5|io€ &xva€ <pop*e'. fepdg xax' aXcodg,

dv8p(3v X'.X[ie)vx<ov, 5xs xs 6aviH} Ar,ji.^XT)p

xpivjj, §xe'.yo|i4va)v dvifuov, xaprtov xs xal &xva C-

Das Verwandte aus den idg. Sprachen s. bei Fick, W. I
3
475

nach. Was das Deutsche betrifft, vgl. Kluge, Etym. W. der

deutschen Spr. s. v. Ahne und Ähre,

2. dcxvrj, Wasser, hauptsächlich das Meerwasser, dann der

weisse Wellenkanim, der Schaum des Meeres.

Wenn die Griechen eine verwandtschaftliche Beziehung

zwischen 2. Sc^i unc* dem ersten gefühlt hätten, wäre das Bild

in Soph. Trach. 846 ff. geradezu widerlich:

% Ttoo 8Xod axdvst,

rj tcou dSivtöv xXtop&v

xifyei Saxpuwv Äx va >*.

Hier liegt 2. Syyi] in der allgemeinsten Bedeutung „das Wasser,

das Nass" zu Grunde. Wir deuten uns dtöivöv Saxpuwv ylwpotv

Syyax als „das frisch quellende Nass reichlicher Zähren".

Allgemein ist die Bedeutung auch Soph. Oed. Col. 681 ff.

$äXXei 8' oupaviag un' &-

Xv 8 xaXXlßoxpog xax' 'Jjtiap del

vdpxtooof
,
jisy^Xaiv 9-safv

dpxatcv oxsqpava)|i' , 6 xs

XpuaauY*JC xpöxog.

Während die Ebene, will der Chor sagen, durch outwgi xpfjvai

mit Wasser versorgt und befruchtet wird, werden die auf den

Felsenhöhen wachsenden Lieblingsblumen der Eleusinischen

Göttinnen nur durch Himmelswasser, durch himmlischen Tau

getränkt.

Von Wichtigkeit ist besonders Eurip. Or. 112 ff.

& xixvov, §£sX&', *EpjiiövT), 8d|itov wdpog

xal Xdßs X°^i tiaB' £v X£Pofv xö|xag x' i\id$'

SXO-oöaa 8' djiqpl xöv KXoxaijivqaxpag xdcpov

jieXlxpax' dqpsg ydXaxxoc oiv(07cöv x' dxvjv
xal oxdo' dix" dxpou x^V-<^°i **gov xd8e*

Was der 115. Vers sagen will, lernen wir aus Homer. Durch

X 26 ff. ist die Sitte bekannt, die vexuwv d|ievr/vd xapy^va mit

dreifachem Gusse zu ehren:
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I. 'Axäpwv, -AxsXonoc und 'AxtXXsü€ . 3 (J

d|i^p* aöxcji (sc. ßofrptp) 84 X°^v Xsöhtjv xdty.v vsxösoaiv

rcpmxa jieXixp^xcp, {lsxdne'.xa 84 ^84; otvq),

x8 xp£xov aö{K ö8axi.

Also drei Flüssigkeiten gehören zu dem Weihegusse : Milch mit

Honig, Wein und Wasser. Wurden sie zu Homers Zeiten nach

einander gespendet, so scheint später aus ihnen ein besonderes

Libationsgemisch gemacht worden zu sein. Antigone trägt sie

im Kruge vereinigt (vs. 431). Das dreifache Gemisch meint

auch unser Vers 115. Es blieb aber die Dreizahl der Güsse.

Bestand doch der Antigone Liebesthat, wie der Wächter meldet,

in: y^oouai Tpta7cöv5otat x6v vlxuv ox&pet.

Bei Homer ist das Wort nur vom Wasser des Meeres

gebraucht und bezeichnet hauptsächlich den Wellenkamm, den

Schaum. Hier sind die wenigen Stellen:

A 424 7t6vxq> piv xe Ttpöxa xopüaaexcu, aüxip Insixa

X4paq> fTrjYvüiisvov |«YdAa ßp4fiet, <xp.qpl 54 x' dxpag

xupxiv 4<6v xopu^oOxa'., dicoTcxoe'. 8'dXdj; axvirjv.

A 307 rcoXXov 84 xpötf. xüjjia xuXivdsxar.
,
&^öoe 8' &x v *j

oxJSvaxat 4g dv4no:o TioXurcXdYxxo.o t<o>j€-

0 624 <S>£ 6xs x&jia *v vtjl ndo^T-v

Xdßpov ÖJtd vstfiwv dvs[ioxpsqp4g
, ^ 84 xs wÄoa

&XV5 ÖTtexp-j?^ xxX.

6 402 pox^-si. Y<ip {a4y* x&|ia, "ctl Sspdv rjnslpoto

Seivöv 4peuYÖ]i£vov , slXoxo 84 r.äv^
, dXög dxvtf«

|i 237 fjxoi 5x* 4£e|i4aaie, Xdß-rjg ä»g 4v ro>pl noXXqi,

näo* dvejioptiupsoxs xux(ou4vrj* &t(>ö<je 8' fixvj

Sxpo'.ac oxon4Xota'.v Ii? d|i<pox4potaiv ircuixsv.

Das Wort blieb in diesem Sinne immer poetisch. Gebrauchte

Homer nur die Verbindung dXi; ötyvrj, so wagten Spätcrc auch

x6(iaTO€ ^xvrj (Apoll. Rh. B, 572), sogar Goaxo; &yyri (A 1236).

Infolge der beiden Bedeutungen „Schaum und Spreu" nahm

schliesslich ä.yyr^ eine allgemeinere an, die ein Grammatiker mit

näoec X£7tx6nfj? UYpoö xal £*jpoö angiebt (Ety. Mag. und Suid.), und

daran schloss sich ein ausgedehnter bildlicher Gebrauch, vgl.

darüber den Thesaurus.

Von Eigennamen sind an 2. äyyri anzuschliessen:

"Axvrj, alter Name für Kasos.

"Axvat, Städteuame in Büoticn, Thessalien u. Macedonien.
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40 I. 'Ax^pwv, 'AxsXw.og und 'Ax^siig.

b. 'Ax^pwv.

Der Name begegnet oft : Nach Strabo 7,344 (Cap. 3 § 15 M.)

floss in Triphylien ein Acheron in den Alpheios (6 Zh 'Ayipw

xaxa x^v izpbz "AtSr^v olr£i6vr
t
-zx wv^iiaarat). Bei der dcxpYj

'Axepouaiscs des bithynischen Heraklea (Apoll. Rhod. B 354)

sollte Herakles in die Unterwelt gegangen sein und durch die

Xtjivrj 'Axspouafee bei Hermione den Cerberus ans Licht gezogen

haben (Paus. 2, 35, 10). In allen drei Fallen legten Erdsenkungen

oder Schluchten den Gedanken an eine Verbindung der Erd-

oberfläche mit der Unterwelt nahe. Das Muster zu dieser

Benennung scheint der thesprotische Fluss 'Ay^piov (Bursian,

Geogr. v. Griechenland 1,27) mit seinem ungestümen, z. T.

unterirdischen Laufe u. seeartigen Ausflusse, mit seinen unheim-

lichen Thalschluchten gewesen zu sein, und sicher ist, dass dieser

Acheron den Griechen bei der phantastischen Ausmalung des

Totenreiches vorschwebte (Paus. 1,17,5). Dem Alterturae war

der Acheron der Fluss des „Ach und Wehs", 6 äyv\ ££ü)v. Gegen

Autenrieths (Fleckeisens Jahrb. 105 p.342 u. Horn. Lex.) Erklärung

„a-yipm, cuncta abripiens" (W. har „nehmen") spricht der

Umstand, dass man 'A^pwv von Wörtern wie 'Anwies, 'AxtXXeu?,

die doch zusammengehören, etymologisch trennen müsste.

Machen wir nun einmal den Versuch, den Namen mit unserer

W. zu erklären. Dass er participiale Suffixbildung hat, ist das

Singulare an ihm; es muss damit eine besondere Bewandtnis

haben. Analog dem 68 -po in <£v-u8po-£ bilden wir uns einen

Nominalstamm flcX'P0 » welcher wie öSwp Neutrum gewesen sein

mag. Durch irgendeine Bildung aus diesem Appel 1 ativstamme 17
,

etwa **AxpO£, **Axptov, mögen nun anfangs die Thesprotier ihren

Strom bezeichnet haben. 18 Nach Ausbildung der Bedeutung des

Flusses aber trat eine volksetymologische Unibildung des farblosen

Namens ein. Es entstand für den Fluss des „Ach und Wehs"

17 Vgl. p. 37 'Axaxyjg, ausserdem Si/vlhu, Stpüuwv, Samus, "Oapog, Noug,

Angermann, Progr. v. 1883 p. 10.

,H Vgl. Liv. 8,24 § 11 die „sonst ungebräuchliche Form" (Weissenborn)

Acherng.
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I. 'Axipov, 'AxsXw-.og und 'AxiXXrj{. 41

nach Analogie 19 der auf -ovx gebildeten Flussnamen (Ne5-u>v'

KeX<£8-<ov) die Namensfonn 'Axpovx-, mit Anaptyxis (Curtius

Grd. 5 728ff.; G.Meyer §93), 'Axepovi-, die man sich in dem

Sinne deutete, wie sie die Alten etymologisierten (,<5 ä%q (5e(ov
e

).

Es ist auch die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass die

Basis zu 'Axepovx- eine Adjcktivbildung * fity-epo- „fliessend" war

(vgl. <rfaX-ep6-;> ßXaß-epi; etc.)

Ueber das Verhältnis von 'Axepouato«; und 'Axepövrios vgl.

C. A. Müller, de a littera in lingua graeca inter vocales posita p.55.

c. 'AxeXtbiog.

Am längsten blieb die Bedeutung „Wasser" in diesem Worte.

Ueber das Formelle denke ich so: Zu Grunde liegt ein

Stamm Scy^-Xo- oder cex-Xr;- (Suffix wie in ty-Xo-i, tr/o-Xir), vaö-Xo-v),

mit Anaptyxis axeXo- 0(^cr ^X 6^ 1?"' Darauf beruht:

1. 'Ax^X-rjj, Fluss bei Smyrna (Panyasis b. Schol. II. Q 616)

und 'AxeX-rjT-tSe; (Name der Nymphen des Flusses).

II. Q 616 fuhrt derselbe Fluss den Namen 'AxeXuuo;, so dass es

wahrscheinlich ist, dass 'Ayßl-rfi eine Kurznamcnbildung dazu

ist. Vgl. K6v-yj;, M£y~>3?v Suixp-yjs, Xep-rj; u. a. Der Heros

'Ax^Xrjg wird als Sohn des Herakles und der Omphale bezeichnet.

2. 'Ax^X-wto?. Angermann a. a. O. p. 11 teilt *Ax-eX(otO{

und schreibt: „Der zweite Bestandteil von 'Ax^X^o? könnte

vielleicht eine Erweiterung von W. ar gr. IX durch au gr. au

oder eu sein (vgl. IX-a6-va>, IX-eu-^-, W. xeX, xeX-eu-), so dass also

die Bedeutung „der Fluten Treibende" vorlüge". Das Verhältnis

der angenommenen Adjektivbildung zu dem construierten Verbum

ist unklar. Fassen wir den Namen als Composition mit -wtov

= skr. dsyam „Mund", so ist gewiss von formeller Seite nichts

einzuwenden. Denn dass skr. dsyam sich mit fyov decken müsse,

wie Fick W. II p. 15 u. 18 behauptet, kann gegenüber dem
Vokalismus der verwandten Wörter (lat. 6s, ostium, an. 6ss

Flussmündung, lit, mtas, osta Flussmündung, lett. osta Hafen)

nicht aufrecht erhalten werden; Vokalismus und Bedeutung von

19 Auch sonst. Zu vergleichen 6ep|ib>8o)v (von 9-epudj&7j£), 'AX^e'.-cöoa

^Strab. 7,313 von 'AA<jsiöc), MoXdlwv (von u-öta}); nominal *epotJt-cvx- u. 9*p-a7i-.
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42 L 'Ax^pwv, 'AxeXwiog und 'Ax'.XX8iig.

fyov weisen vielmehr auf die von Geldner, K. Z. 27, 217 u. 260

fürs Indische und das Zend und von mir K. Z. 27, 501 ff. fürs

Griechische nachgewiesene W. ras, res „essen". Es wäre aber

merkwürdig, wenn sich der europäisch, wie angegeben, mehrfach

vertretene Nominalstamm auf griechischem Boden gar nicht fände.

Ich suche ihn also in 'A/sX-wto-g.

Was hinsichtlich der Bedeutung für unsere Zusammenstellung

spricht, ist der Umstand, dass dann das Griechische an einer

Uebertragung der Bedeutung aufs Gewässer partieipiert, welche

den europäischen Sprachen gemeinsam ist, während skr. ds-, dsan-,

dsya- und zd. änh- nur im eigentlichen Sinne verwendet werden.

Wenn aber 6s sowohl „Quelle" (z. B. Verg. A. I, 245) als

„Mündung" (G. 4, 291 ;
ostium, Ostia) bedeutet und ebenso das im

Griechischen geläufige Synonvmum ax6|ia bald den Anfang (Hdt. I,

202) bald das Ende (z. B. II. M, 24) eines Flusses bezeichnen kann,

so dürfen wir beides auch für -wto-v erwarten. Vgl. das andre Bild

caput in gleichem Doppelsinne und xp^-vrj als „capid fontis."

Demnach kann &yel-&io-c, „Wasserquelle" oder „Wassermündung"

heissen; möglich ist auch die Deutung „Quellwasser". Das führt

zum Nachweise des appellativischcn Gebrauches von

6 &xe\<j)ioi; „Quell-, Brunnenwasser", oder

allgemein „Wasser".

a) Aristoph. Lys. 381. Eben hat der x^P°? Yep6vxwv gedroht,

das Haar der Frauen mit Fackeln zu versengen, als diese auf

das Commando ,adv Spyov, &xeX(j)e
f
die Eimer mit Brunnenwasser

über die Angreifer schwenken und sie tüchtig durchnässen. V. 329

heisst es ausdrücklich: flpTzlrpapivri rfjv uSpcav &izb xpVjvY}?*.

Vgl. noch v. 349.

ß) Eurip. Bacch. 622 ff. (Nauck).

iv 8d xqtöe x$ XP°vq>

avetivag' SX&wv 6 Bixxoc 8tö|ia xal jxyjxpd?; xoctptp

itQp avf,'^*- 6 8' d)g Saei8e, 8ti>|iax' at&eo&ai Soxtöv

$aa' ixstas x£x' ixsioe, 8jiü)(jiv dxsX$ov i?4peiv

y) Eurip. Andr. 163 ff. Hermione zu Andromache:

SJv 8' ouv ßpoxöv x'-i o' vj ftetöv ouSoat.

8ef a' dvxl x<öv. rcpiv <3Xß{ü>v qjpovTjjidxwv

iixffeoti xarcetvfjv Ttpoonsoetv x' ifiöv y^vu >
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I. "Ax^pwv, 'AxeXunog und 'AxtXXeüg. 43

oaipr.v Ts ÖÄ|ia tcO|iöv, ix xpuotjX<£twv

xsux^wv x«pl arceJpouoav dxsXipou 5pöoov

YVÖ5va£ iv' s£ ff,$.

axeXwou 5p6aov, etwa „das Wasser der Quelle".

5) Achaeus bei Athen. X, 427; Nauck, Trag, graec. Fragm.

p. 580.

'Axa*d? 5* h Alfrwvi oaxupcxqi xoO? oaxupou; roxel 8uoxepa£-

vovxa; iid xto 65apfj rocetv xal Xrfovxas

(iöv a^eXtpog i^v xexpauivo; 7wX6g; xxX.

Codd. dsxeXöos oder axeXtoos, Meineke 'AxeXwos.

e) Artemid. II, 38, ,axeXwo£ x£ auxö xolg 7roxau.ols xal

rcavxl tcoxi{A(i) öSaxc arjjiaivet/

0 Hesych. 'AxeXöo;- TOxau-ös 'Axapvavtac* xal Tcäv ö8<i>p

oöxws XeYexai.

yj) Etym. Mag. p. 181,10. 'A^eXwcs 7toTa|iäs u.exa££> AfrioXfo;

xal 'Axapvavlas- xotvö? 5£ Ttav ö5wp äxeXfpo; xaXelxa:.

Aoxel 8£ xtöv £v xfl 'EXXaSi 7roxa|xö)v ulytaxos Elvac 6 'AxeXöo;-

8cö xal Tcdcv ö5ü)p zrj xouxot» npoariyopla xaXelxac

^) Verg. Georg. I, 9 pocula acheloia, Becher mit Wasser

zum Vermischen des Weins.

i) Macrob. Sat. V, 18,3, apud antiquissimos Graccos

proprie in aquae significaiione ponebatur acfielous .... Atme morem

pervagatum fuusse ut Acheloum pro quavi* aqua ponerent. Vgl.

Lobeck, Aglaoph. II, 883, der des Ephorus Notiz bespricht, xö

ö5top 'AxeXwov 7tpoaaYopeuo|iEv Iv zdlc, Spxoi? xal iv xal£ e^xat?

xal Iv xal? üvaioi'4. „Et hoc nomen ab Orphco usürpatum si

quis symbolicum esse velit, non obstabo".

x) Aesch. Pers. 862 ff. (H.)

Sooag ö' slXs 7iöXe'.g udpov oO Staßig *AXt>og Jtoxa|ioto

olai Sxp'jjiovfou jr&XiYoug ixeXo>t8»€ slol rcipoocot

8p^x£tov SrcatiXtov.

Das Adjektivum axeXwtSei; meint „Städte am Wasser". Schol.

M. od Zfoypoi. 'AxeXöov yap izäv 55top Xifcuai. Ein andrer

Grammatiker erklart es mit 7tapafraXaaa:o$. — Als Eigenname

heisst 'AxeXootSe? Quellennymphen überhaupt, besonders die Sirenen

als Töchter des Achelous (Apoll. Rhod. A 890 atya oi vijaov —
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44 I. 'Ax<pcov, 'AxsXw-.og und 'Ax'-XXrjg.

xoXfjv dcvfte|iceaaav iaISpaxov, Ivfra Xlyetxt — Setp^ve; ofoovt*

Aus dem Voranstellenden ergiebt sich als sicheres Resultat:

1. dass &xeX(j>o; a * s Appellativum von früher Zeit

an reichlich bezeugt wird,

2. dass die auf etymologischem Wege gefundene
Bedeutung „Quellwasser" für die citierten Stellen

zutrifft und sogar ausdrücklich — vgl. e), auch a) und ab-
gesichert ist.

Das Letztere lasst sich für mythologische Zwecke verwerten.

Es ist nicht nötig anzunehmen, dass der Cult des Gottes

Achelous von dem akarnanisch-ätolischen Flusse ausgehe. Was
hätte es, wenn das richtig wäre, fiir einen Sinn, dass er als

Vater der Kallirrhoe^, der thebanischen Dirke, der korinthischen

Peirene und der delphischen Kastalia bezeichnet wird? Der
Gott Achelous ist vielmehr die Pcrsonification des auf

dem Festlande fliessenden Wassers überhaupt. Als Fluss-

und Quellengott aber muss er zu Okeanos in untergeordnetem

Verhältnis stehen: Die Sage drückt das sinnvoll so aus, dass

Achelous Sohn des Okeanos sei. Von dieser Pcrsonification des

fliessenden Gewässers weiss auch schon Homer: II. <D 196 heisst

es von diesem xpetav 'A^eXwto?

2£ o3nep KotvTSg noxanol xal n2aa 9-äXaoaa

xal Tifioai xpijvai xal «ppeiaxa paxpa vatcuaiv.

Vgl. Bergk, „Die Geburt der Athena" (Jahns Jahrb. 81, 394 ff.),

welcher, wie es einst Zenodot that, den vorhergehenden vs. 195

oo8£ ßaO'O^sttao uiYa o^lvog 'QxEavoto als Interpolation ansieht.

Achelous ist, so will die Stelle dann gedeutet sein, der Urquell

jeder Art Wassers zu Lande: der Ströme und des stehenden

Gewässers (vgl. ftdtXaaaa Hdt. 8,55. S. darüber oben p. 20), der

natürlichen Sprudel wie der künstlich gehobenen Quellen oder

Brunnen.

Daher erklärt sich des Ephorus Notiz (p. 43 t,), dass der

Gott Achelous allgemein bei Opfern, in Gebeten und Schwüren

angerufen wurde. „Seine Verehrung", sagt Stoll (Roschers

Mytholog. I^ex. p. 7), „ist, zum Teil durch aufgefundene Münzen

und Inschriften, bezeugt zu Athen, Dyme, Rhodos, bei den
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Sikelioten, und die Akarnaiien feierten ihm auch Wettspiele; ferner

zu Oropos, in dem megarensischen Flecken Rhus 30
, in Mantinea,

Mykonos" u. s. \v.

Der bei weitem bedeutendste von den Flüssen, welche

für die Anwohner fc/elyot xax' ^o^v waren und 'A^eAtbct

hiessen (S. Pauly's Real-Enc. 2 I, 1 p. 78), war der erwähnte

akarnanisch-ätolische. Steckt eine Spur von der eigentlichen

Bedeutung des Wortes darin, wenn es bezüglich seiner Quelle

heisst, dass an der Stelle ein Fluss hervorgequollen sei, wo
Achelous aus Gram über die verlorenen Sirenen von seiner Mutter

Gaia in ihren Schoss aufgenommen worden sei? Es ist natürlich,

dass der gemeingriechische Achclouskult in Epirus, Akarnanien

und Aetolien 21 wegen dieses mächtigsten aller griechischen Ströme

besondere Ausbildung fand und der Repräsentant des fliessenden

Wasserelementes dort mit dem Gotte des Flusses identifiziert

wurde. Man opferte ihm in Dodona, und Ephorus (a. a. O.)

berichtet, dass jedes Orakel am Schlüsse aufforderte: 'AxeXtjxj)

d. 'AxtXXeöc.

„Im Sohne der Thetis und des Peleus erblicken wir einen

Flussgott. — Aus diesem Dämon Achilles mag lange vor dem
troischen Kriege ein Myrmidonenhcld hervorgegangen sein."

Diese Worte Welckers (Ep. Cycl. 2,37) enthalten diejenige Ansicht

über die Bedeutung des Achill, welche sich dem die sachlichen

Momente vorurteilsfrei prüfenden Forscher unwillkürlich auf-

drangt. Vgl. Preller, Gr. Mytii * 400, Anm. 1. Rückert, Trqjas

Ursprung 144 und ganz besonders Forchhammer, Achill 62 und

Gründung Roma 6 ff.

Wie ein in ganz Griechenland, namentlich aber in den

Küstenländern des ägäischen Meeres teils ausdrücklich bezeugter

teils aus Namen erschliessbarer, weitverbreiteter Achilleskult von

i0 Paus. I, 41,2: gvtsö&tv 6 xöv £iuxo>p£u>v ^TH^S r^y&iio

Xwp!ov Toöv, &<; Iqpaaxev, övojia^öfievov kxüxtq y*P 53ti>p Kcxä ™v 6pä>v

xöv bnip rrjv TidXtv pofjvat, ©eaysvric ÖS, töte sxupscvvei., xo 05<op ixipwoe.

xp^ag ßwudv Svxaö9-a 'AxsXcjMp iKoirps.

" Die breite Mündungsebene hiess Hap-axe^witig. Vgl. oben p. 35

'A»Aqpagrv.s uud Hapafta.
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dort, besonders durch milesische Küstenfahrer, nach dem 'Ax&XetoV

am Zfyeiov, nach dem Hellespont, Pontes und kimmerischen

Bosporos verpflanzt wurde, wie der Heros Achill auf der heiligen

Leuke als Ilovxapxrj; (C. J. II, 2076 u. oft) und Schutzherr der

Schiffahrt verehrt ward, hat neuerdings Fleischer in Roschers

Myth. Lex. s. v. Achilleus p. 58— 63 eingehend besprochen. Von
dieser ursprünglichen Beziehung des Heros zum Wasser scheint

auch mancher Zug im Wesen des vor Troja gefeierten, meerent-

sprossenen Sohnes des Peleus und der Nereide Thetis geblieben

zu sein. Sollte es z. B. zufallig sein, dass Athene es ist (vgl.

p. 28), welche ihn schützt (II. 2 203— 206), ihn mit Nektar und

Ambrosia stärkt (II. T 353), Hekters Speer schwächt (T 440) und

den schliesslichen Sieg über jenen herbeiführt, zufallig, dass der

Wassergott Poseidon sein Helfer (<£ 284 ff'.), dass Apollo, der Gott

des Lichtes und der Wärme, sein Gegner, der Freund und Schutz-

herr seines Feindes ist, dass Apollo dem Liebling der Athene

am skäischen Thore den Tod bringt (O 277, X 359)? In der

That ist die ganze heroische Figur des homerischen Achill, dieses

schnellfüssigsten {W 792) und kraftvollsten (A 284 H 228) aller

Achäer, ein sinnvolles Abbild von des Wassers Schnelligkeit

und Gewalt, und damit steht die Bedeutung des vielbesprochenen

Namens in Zusammenhang. Eine Aufzählung anderer Versuche

s. bei Fleischer, a. a. O. p. 64 und 65.

Namen auf -eu£ sind sehr häufig und für unsere Zwecke

lehrreich. Sehen wir uns also erst einige Analogien an. Da
lesen wir Hes. sc. 180 von einem Lapithen 'OrcX-eu?. Bei der

kalydonischen Jagd tötet TX-eu^ den Eber (Ov. Met. 8,312),

und To^-eu? fällt durch Meleagros Geschoss (443). Ein 'Axovx-

eu; wird Met. 5,201 als Streiter für Perseus erwähnt. Bekannt

ist Pandions Sohn CHv-eu;. Und unter den glückseligen Bewohnern

von Scheria lernen wir neben Naot-eus, 'Epez^-eu;, 'EXaxp-euc,

IIpüu.v-e6s, üpwp-eu; auch einen üovr-eu; kennen (Od. & 111 ff.).

Zu solchen Bildungen gehört entschieden unser
,

Axt(X)X-e6{.

Analog den in jenen Namen angewandten Nominalstämmen, z. B.

6tcXo-, o?vo-, 7covto- bilden wir uns ein Nomen &xi(a)ao- „Wasser"

und gehen von diesem aus. Nun lernten wir unter der vorigen

Nummer die Grundform öt^-Xo- kennen. Wie aber z. B. neben
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dteft-Xo-v ein <i£6--Xio-v besteht, kann man gegen ein Nomen

<*x-Xto-, mit Anaptyxis™ ötyiXjo-, *XiXXo- nichts einwenden.

Dann wäre 'AxtXX-eu? die ältere und 'Ax^-eo? die jüngere Form.

Mit gutem Grund lässt sich auch eine Nominalbildung S^iko-

verteidigen, und in diesem Falle hat 'AxtA-£U£ die Priorität.23

'Ax^-eu; : tyiko- = *de*X-eus (in deö-XetW) : is&Xo-.

9a Vgl. aX-I-x'.jioc lind ÄXxiuos, rc-'.-vircög und 7ivuxdg, ox£p-*-<pog und oxap-

qrtov u. s. w. Curtius Grdz. 728 f.; Meyer p. 98.

83 Soviel ist sicher, dass XX nicht durch Consonantenassimilation ent-

standen sein mus8. Wem bedenklich erscheinen sollte, eine solche ohne

greifbaren Grund vollzogene Doppelung eines intervocaleu Consonanten anzu-

nehmen, der vgl. MsXiT-et>c und MeXiTi-6'jg, *iX-eug und 4>>.XX-8»jc, wie *iX-axwv

neben 3>iXX-<xxo£, «fciX-ea; und *'.XX-iag, tfiX-iac und <J»iXX-(a;, *tX-£iag und

$iXX-(8ag, *iX-iog und *iXX-vog, <I>iX-£ö>v luid «fcvXX-fwv, 3>£X-wv und «I»tXX-ü>v, auch

4>(XX-i7HEog C. J. III, 4705,9 add. Die ganze Frage der Consonantenver-

doppelung sowohl in radikalen als in suffixalen Teilen der Eigennamen ver-

dient die eingehendste Untersuchung. Hier sei auf einige wichtige Gruppen

aufmerksam gemacht.

A. Doppelung radikaler Consonanten, a) Liquida und Nasale,

DoXXti-a, E. Curtius An. Delph. n" 11; <t»£XX-axc£ u. s. w.; 'Appt-cpöv Paus.

2,37,3; ZMvv-i; und 2Mvv-'.o-c. ß) Explosivlaute, Auxx-£5rjg C. J. II, 3064,19;

MsYYtöxc böot. ColUtz 80 DJ 914, III, 13; Z-päxx-ioc C. J. n, 2338,15;

ro^-(8ag ColUtz 914, II, 1 (= 'A-faiMSaG Meister, Bcsszenb. Beitr. V. 229);

'Amtsiparog (= 'Hrcsipato?;), C. J. 5543. y) Ad££a Ross, Demen von Att. n°

193,1. IIöoo^ und Ucaoltr^ oft; Bu££ävxiot Rang. Ant helL 134 III. 6. —
Bei Atxxfb für Aix-A liegt vielleicht Analogiebildung nach Namen wie Mtxx-w»

vor, wo xx auf Assimilation beruht. Andere Doppelungen wie die in Aö££<x

'Ope£-uaxxo€i sind gewiss nur graphisch.

B. Doppelung vor bestimmten Suffixen. Beliebt, doch nicht

durchgängig ist sie bei der Anfangsconsonanz des zweiten Compositionsgliedes,

wenn oc) Suffix -i-g maskuline und femininale Eigennamen bildet, KXeo-wig

(Messenier, Paus 4, 7, 4 = KXeo-v-ig, etwa für KXeö-v.xoc); KXeo-0-9--^ (Fem.

C. J. LI 2211 = KXec-8-ea vgl. eeö-xXeuc), Nto-Tt-tg (-tcic = x-ig = -tCuij),

ebenso "Efi.7:e8o-xx-£€ ColUtz 455, 4>iXo-xx-£g 1004, 'Epo-xx-fg 606. Bezeiclinend

ist die Femininalform 'laoo-fg neben "Iaaoj. Ob solche Fälle mit ursprüng-

licher Doppelconsonanz die Veranlassung waren? Zweifelhafte FäUe giebts

auch hier: ist KX£o-jiji-vg wie KXio-vv-ig, also etwa = KXso-uiv»)? zu beur-

teilen oder ist KXeo-uutg = KXso-uvig = KXeö-fivaoxoj? ß) wenn -w Feminina

bildet, KaXXo-vv-o) ColUtz 660, Nixo-xx-to 1056. Danach braueben 060-xxto

718, Sevo-xxu> 1057, AaX-.-xxti) 1036 nicht auf Assimilation zu beruhen. Oder sind

diese Formen anfängUch wirklich assimiUcrte und sind sie der Ausgangs-

punkt der weitverbreiteten Neigung? Bei einstämmigen Namen massenhaft:
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48 II. IUppatßol und n«XaoYol.

Es ist also, wie natürlich, für den ursprünglichen Heros des

Nrjp-eu; (vapo- fliessend, s. p. 33) und ist im Sinne von 7iovroxpaxti)p,

Tcovxou£5(i)v oder novT-dcpxrjS zu deuten, unter welchem Namen

er im Schwarzen Meer von alten Zeiten an gefeiert ward.

Die epigraphischen Entdeckungen auf thessalischem Boden

haben nach vielen Seiten hin neues Licht verbreitet. Auch für

unsere Kenntnis der Bildung von Eigennamen bieten die langen

Verzeichnisse, welche uns jetzt Fick in 0011^ SGDJ bequem

zuganglich gemacht hat, des Interessanten genug. Rh. Mus.

37,477 ff. sammelte ich Beispiele von Aphäresis: sie werden

durch Touv-nncoc 345,87 (d. i. 'Aytov-tTTTCos), Tdc-Xio; 3261, 10, Ta-

aarpoOveio? 326 II, 16 und 17 (vgl. 'Aya-Tnippstoj 326 III, 15),

Xaiouv 345,55 (d. i. 'Ayplw) vermehrt, xvom auch 6o6u.aiov,

'Ay«^ 1030, nap*svv<6 1060, TsUa> 518 u. a Auch Zct^-w oder San?-«),

wenn zu oa<p-f^ (Grdz.6 699) gehörig (Sctcf-to Meister I, 120). y) vereinzelte

Beispiele bei andern Suffixen, Bto-ttog (=Blo-xog, Biö-xtfioc), ebenso *tXonof;;

"I-jijiag heisst ein Mann auf einer achäischen Münze, "I-jiag ist rhodisch;

noX£-(i)i(i)v (Thebaner, = IIoX6jiö-(i|iü>v = IIoXs}io-|iivyjg)
;
Adt-ppstc Collitz

957 (= Aat-jiji-Kjg = Aat-fiaxo? Meister p. 289).

C. Doppelung durch Assimilation entstanden, nicht allzuhäufig,

Mixxog neben Mixpog.

D. Doppelung durch nominales Suffix hervorgerufen, z. B.

-tvva (ßaolX-iwa), so 4>iX-ivva und davon *tX-tw-lg, 4>iX-lvv-iov; MiX-ivva,

davon MeX-tvv-<b.

Neben diesen Hauptgruppen werden sich noch andere weniger umfang-

reiche Abteilungen aufstellen lassen. Es ist fast Kegel, dass der dem
verdoppelten Consonanten vorangehende Vokal kurz ist; aus langen Ver-

zeiclmissen kann ich im Moment nur ein Beispiel dagegen finden, das obige

'ATOietportos. Die Doppelung soll, so scheint es, den Namensformen hypo-

koristischen Charakter geben.

Es unterliegt also keinem Zweifel, dasB 'Ax'AX-eög aus 'AxtX-stig l>er-

vorgegaugen sein kann.

IL ÜEPPAIBOI und ÜEAASrOI.
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epichorischer Name der thessalischen Stadt 'I&töpj gehört (Steph.

Byz. 329, 4).
24 Der Vorgang der syllabischcn Hyphäresis

lässt sich an MeX-av&o6 351, MeA-<£v{Ho<; 345, 69, MeX-<xv{Keios

326 III, 39 (vgl. MeXdfcv-iracoc 326 III, 42) deutlich beobachten.

Wird man nicht auch 'Av^pou-nuXaio? (345, 80) und 'Av&pou-

TOiXa (339) zu trennen und auf dtv-JrpojTtoG zu beziehen haben?

OZ-5a? 345, 72 und 'Ide-veto? 345, 71 (vgl. Maxi-, Aux(-vetos)

werden wie (K-xXffc, bez. 'Id-Tporcog Rh. Mus. 37, 477 aufzufassen

sein. 25 Ist es solchen Beispielen gegenüber nicht geratener,

AaaaEot{ 345, 20 nicht mit Fick in Aaptaafots zu corrigieren,

zumal da ja Hesych Aaaav x9jv Aapiaav ausdrücklich bezeugt?

Auch in lautlicher Beziehung wird die Ausbeute nicht unbe-

deutend sein.

I. Auffallend ist der Wechsel von Doppelconsonanz mit

einfacher. Der erste Name unserer Ueberschrift ist handschrift-

lich bald als üeppaißof bald als üepatßo? bezeugt, und eine Be-

obachtung über diesen Vorgang an der Hand des inschriftlichen

Materials fuhrt, wie ich meine, auf seine Deutung.

Für die vier auf S. 47 Anm. aufgestellten Gruppen findet

man hier reichliche Belege, z. B. für A: Stuuias 326 I Z. 20,

Siuuiatoi; ebenda, 2£u.u.etos 345, 64 bis und 74, dagegen Stuioov

326 II, 7, SCpioov II, 11, Sfjieios IV, 5 etc. Sxoxouaatwv aufMünzen

neben Sxoxouaaafoov, Meister I, 303; für B: 'Aya^a-as 326 I, 30,

Nixaoa-as IV, 2. Sehr viele Beispiele fallen unter C: Die Doppelung

** Ich notiert« mir sonst noch 'PöxEg neben "Aptmeg, achäischer Volks-

stamm. Srep-öroj wird von Apoll. 2, 7, 3 für 'Aorsp-öroj angeführt. Die

Namen SxiSiog, SrcaÄiavös, ZrceWa gehen offenbar auf 'Ea-rcl&og zurück,

wozu man 'Euxs8£(dv, arkad. "IjatcSic, 'IuraöoxXffc (St X. 131) vergleiche.

Meister erklärt nach demselben Princip Xe-xpototg (böot. in Collitz SGDJ
790) für 'Exe-xpdxeig und rec-ueßetg (ebenda 794 und 925) für 'Ara-jisWetg.

Vielleicht sind die XctovBg in Xaovia ursprünglich *'Axatoveg d. i. 'Axaiof.

Vgl. noch oben p. 25 2-av8p£8ao und p. 34 Ndgog und Ildgoi.

*B Ausserdem sind nachzutragen: Aet-xparrj^ Trjvtog BulL de Corr.

Hell. IV, 1884 p. 319 (St. 8eivo). 2t€<pjyöpoz für Sxs^avrjtpöpog, KyjaiqpÄv

für KTjifioo^öv, 'AfitxXiJg vgl. 'Auwo-xX^g und 'Autvo-xXsCos, 'Ay^|iaxog und

'Ay^jmov neben 'ATpjoijiaxos ,
'AxdXrj neben 'AxaxaXXJg, Hy^vag neben

•Hrrjouivag, MvTjo&cb und Mvnja&sug zu *Mvt)oi-o»4vtjc.

4
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findet in der grammatischen Analyse ihre Erklärung. Das

Bestreben, die langen Naraensformen durch Silbenkürzung zu

vereinfachen und in möglichst viele Variationen umzuschaffeu

hat ganz merkwürdige Bahnen zu finden gcwusst. Altes und

Junges steht meist dicht neben einander. Ohne ersichtlichen

Grund begegnet die Synkope und eine Reihe auffallender

Assimilationen. In AauuiTpeto? 345, 79 erkenne ich — wie im

lakonischen Demeternamen Aajio-£a Foucart 162 k und 286 b —
eine Spur der alten Zusammensetzung (Rh. Mus. 37, 474), also

*Aauo-u.dh:peios. Vielleicht lässt sich Synkope annehmen in

Mevv£a; 345, 63, MSvvet? 326 II, 39, MeweCou 327 (neben Mlvouv

326 II, 10; 345, 52 und 68), Namen, die auf Meve- basieren

könnten; Mevv£<x£ also z. B. = *Meve-v£as und danach die andern.

Vgl. die Synkope in Bpi-yct<; 326 II, 47 neben Bep£-xxa$ 345,

71 und 90. Längst anerkannt ist, dass Formen wie MtxxoXog

326 III, 19, MtxxuXeio? 326 HI, 20. 21, IV, 2 und MixCva? 326

IV, 6, Mix£vaio<; 345, 59. 78 in dem aus uxxpö^ assimilierten u.ixx<5s

ihr Etymon haben (Meister I, 303). Bei Xdcßßeio? 326 I, 24

und 25 wird man an Verwandtschaft mit Xaßpfa«; denken müssen.

B£-ppouv 326 I, 11, II, 13 und Bt-ppo6vsto; lässt sich wohl von

6£-ßpouv II, 12 (vgl. St. X, 84) nicht trennen. Was mag in

Bepi-xxa? 345, 71 und 90, was in Nixö-ppa; 345, 62, Ntx6-

ppoujoc, 61 und 62 stecken? Ob die Stämme -xXea- und -xpatea-?

Ueber Xoppcouveio; 326 II, 13 enthalte ich mich einer Ver-

mutung. OaXapfoov 326 I, 5 wird <I>aXappi'ouv sein und mit

OaXaxpos 1, 17 und 18; 345, 49 und 66; OaXdcxpeto? 345, 48 und 49

zusammengehören. Es scheint mir sicher, dass die Namen
'AxxuXa 340, 'Axt6Xa^ 332 das häufig wiederkehrende 'Aaaxo-

enthalten ('AaoT4|iaxo? 331; 326 I, 7; 'Aar-forctos 345, 89 bis;

*Aaxo-xXI[aio;] ebenda, 'Aoxo-xpaxetos 350, 'Aoto-vöeios 326 III,

25; 26; 27 und 327; 'Aaaro-fieföets 326 III, 29) und mit

'AaruXo? 326 II, 33 auf einer Linie stehen. Nach diesen Zu-

sammenstellungen ist es, glaube ich, nicht gewagt zu behaupten,

dass in IUppos 326 III, 45, Tlippocioq, III, 42; 43; 44 und in

IUtpoov III, 5, Tlexpaloc, 345, 4, UzxpaUioc, 345, 70 bis, Ilexpato-

v£xa 336 derselbe Stamm vorliegt. Und wenn wir nun wissen,

dass die Griechen aus niXktx (Hesyeh Xtö-oc) die Städtenamen
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IllXXa, üeXXiva, üeXXVjvyj bildeten (Pott, K. Z. VIII, 102),

dass die Thessalier den Namen ihrer Hauptstadt Adtpiaa, die

Lakonier den der Stadt Aäg von Xdeos ableiteten, weshalb mit

Bezug auf letztere Steph. Byz. sagt: xeixat U Im raxpas 6<|rt]Xf£,

8iö Aä xaXeTxat— , wenn wir wissen, dass Eleer und Korinther

einem Gaue den Namen IKxpse gaben, dass Thessalier selbst

eine Stadt IKxpa (Liv. 39, 26) in der Nähe des Olymp hatten,

also gerade da, wohin die Alten den Sitz der üeppaißo^ verlegen,

in die Gegend des Olymp, Ossa, der Cambunischen Berge und

ihrer Abdachungen in der Richtung nach dem in der Ebene

gelegenen Larisa zu, dann ist mir nicht zweifelhaft, dass die

Bewohner des mittleren Thessalien jenen nordlich, in den Bergen

wohnenden Stammesgenossen und den Bewohnern der Bergfesten

'OXooaowv, r<5wo£ und andern mehr eben diesen besonderen

Namen üeppaißofc d. i. üexpai-ßoi, hypokoristisch etwa für Ilexpat-

ßdtxat im Sinne von 'Opei-ß<fcxai beilegten.

IT. Ein Analogon in Bezug auf Bedeutung glaube ich in

dem viel bestrittenen Namen neXaoyot gefunden zu haben. Auf
Grund der Bildungsgesetze der griechischen Eigennamen deute

ich ihn mir nämlich als „Berggeborene, Bergbewohner" und

meine diese Erklärung unter Berücksichtigung folgender Punkte

wahrscheinlich machen zu können.

a. Bei der Umbildung der doppelstämmigen Vollnamen zu

Kurznamen sehen wir oft den Weg eingeschlagen, dass der

erste Namen völlig intakt gelassen, der zweite aber mit Hilfe

eines hypokoristischen Suffixes einsilbig gemacht ist. Ti^Xe-qpog

z. B. basiert auf T>)Xe-qpdcvi^, und wie 0£-ßo£ etwa auf 8e<y-

ßooXo?, 2ü>-xo£ auf Sw-xpdexYjc, SfKve-Xo? auf Sfrevl-Xaos, *E)(e-

xXo? auf 'E^e-xX^s beruht, so ist 'Avxt-y^v Kurzname für

'Avxc-yIwjs oder 'Avxi-yovo?, 'Epu-o-yas für
f

Epu.o-Y£vr}£, und

Namen auf -yo; gehen auch von Vollnamen auf -Yevrj? oder

-yovog aus.

b. Seit uralter Zeit ist der Locativ in Zusammensetzungen

mit -YevnflS und -yovos beliebt. Man denke an BTjßat-Yevifc,

Xau.ai-fevV)s, Yhjloi-yeyf^. Pan fuhrt die Beinamen 'Opet-<£px<x€

(Anthol. VI, 34, 4) und 'OpeaaL-ß4xo$ (Soph. O. R. 1100).

'Opeoo£-Yovoi werden Nymphen genannt. Mit üeppatßoi hat meiner

4 *
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•

Ansicht nach UeXctayoi auch das gemein, dass beide von Loca-

tiven ausgehen, letzteres von dem pluralen itiXaai, vgl. nXaxatäot,

'OXu|jwt£aai, ftupaot, töpaai u. a. Das Substantivum irIXa aber ist

ein altes indogermanisches Wort. II£X-at, auch niX-Xai (gewiss

TtiX-vat) heissen „Felsen, Gebirge". Hesych überliefert niXXor \ibo$.

In unserm „Fels" steckt dasselbe Etymon. Curtius möchte 7iX£vd-os

(Grd. 6 279) aus dem Substantivum TteXai „mit Synkope des e"

hervorgehen lassen. Durch Ulpian wird zu Demosth. rapl

rcaparcp. p. 376B überliefert, dass die Makedonier statt niXxi

die Bildung yiXkai gebrauchten (Sturz, dial. mac. 44); ob dies

Deminutivform TzeX-typ-, toX-xo (vgl. TCUxtvög und icuxvö?) <peXXo-?

Vgl. qppo£p.cov, <ppo05os u. a. Auf Potts Ableitung der Städte-

namen HeXXa (in Macedonien und Thessalien), üeXXdcva oder

IleXXTjvy} (in Achaia, Lakonien und Messenien) ist oben schon

hingewiesen worden. Als ich mir diese Zusammenstellungen

gemacht hatte, wies mich O. Crusius darauf hin, dass schon

J. G. Cuno (Forschungen im Gebiete der alten Völkerkunde)

von demselben Etymon ausging. Die von ihm p. 360 gegebene

Analyse der Sprachform (HeX-a-oy-ds?) ist freilich ganz zu ver-

werfen. Richtig aber ist seine Ansicht, dass auch der Name
der HeXayöveg in neXayovia (Macedonien) hierher zu ziehen ist.

Das Verhältnis der Formen Uikaa-yol (also üeXaai-yof) : IleXa-

yöves ist dasselbe wie das von Orjßai-yev^c : O^ßa-yevrjs; es

wechselt Zusammensetzung mit Casus und mit Stamm ab. In

sachlicher Beziehung ist die Notiz bei Strabo 331 fr. 38 (II,

p. 466 M.) „xaXeladm Zk upöxepov 'Opeaxtav xfjv neXayovCav"

beachtenswert, und das Fragment des Asios von Samos

(Paus. VIII, 1, 4).

'Avt&eov 84 UtXaoyö^ iv 6(|>txöjiotoiv Speooi

yaia piXatv' av£8o>xsv, Iva (Ktjtöv y&vo$ sTtj

scheint sogar auf die Entstehung und Bedeutung des Namens

anzuspielen.

c. Auf den ersten Blick wird mancher freilich wegen der

Synkope des iota Bedenken gegen meine Etymologie äussern

wollen. Und doch giebt es unleugbar analoge Fälle, was meines

Wissens noch niemand im Zusammenhange behandelt hat. Ein

bestimmtes Gesetz lässt sich jedoch nicht aufstellen. Eigennamen
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haben einmal viel Singuläres. Sind sie doch meist bewusst

geschaffene Formen, welche unter einander möglichst verschieden

und möglichst kurz sein sollen.

Wer wird, um mit ganz klaren Fällen zu beginnen, in'IIep-

y£v*js, IUp-xaXog, nep-xXetö^s, IIep-9 (Xa und ahnlichen nicht

die Präposition nepl erkennen wollen, wer nicht rocpdc inüap-^opos,

üap-jievCwv und allen seinen Ableitungen? Die Nachweise s. in

Pape-Benselers Lex. der griechischen Eigennamen; das gilt auch

für die meisten folgenden Formen. Ueber die „am Wasser

liegenden" Städte IIp-aata£, Up-aatd und über den Namen

des Vorgebirges üp-dtaov s. oben p. 25. So erledigt sich wohl

auch das Nebeneinanderbestehen von üapacaös und Ilpaiaog,

Steph. Byz. Auf einer Marmorplatte des thrakischen Chersones

(Mitteilungen des deutschen archäol. Inst. 1884, IX, 72) liest man

Ilpt-ßdtxü), den Genitiv zu einem *IIepc-ß£xY]s. Dadurch wird

auch der attische Name üpJ-xwv deutlich.

Meister erklärt mit Recht den böotischen Namen. 'Av-5a>-

petxos (Collitz 700) mit 'AvaBtoprjxo?. Quellen in Mysien hiessen

'Ay-xoat (Hesych), offenbar Stvoc-ypaL Dahin rechnen wir auch

den böotischen Ortsnamen 'Ay-x^- Vielleicht sind *Av-xei|ioc

und "Av-xetxo€ noch dazu zu gesellen.

*Ioxp£ü>v wird man doch von 'Io/upfav nicht trennen wollen. 86

Sollte nicht dasselbe Verhältnis zwischen Tu,G)Xos und TujitoXo?

bestehen?

Ueber Aau.u,axpeiG£ sprach ich oben p. 50. Omikron ist

gleichfalls synkopiert in X!p-vrjao{. TlXjnov steht hypokori-

stisch neben TeXajuiv. Ist es wirklich nötig ATfrX?) neben

AfödtXrj von kritischer Seite zu verfolgen? "HpxXavo«; hält zwi-

schen 'Hpa-xXffe und Her-cule» die Mitte. Au-aa-ayopag ist

offenbar mit Aa{iaa-aXxtöa u. a. zu vergleichen.

Am häufigsten begegnet die Synkope bei e und t. Der

Name des Arkadiers "AyßaXo?, der des Spartaners 'Ayyev£8a£

haben gewiss 'Aye- (vgl.'Ay£-6a|Aos), TeX-(xrj5{5>]€, TeX-u-^Seio;

46 Aus der Nominalbildung ist mir nur bekannt: 8ao-x6v 8aou, 8ao-

itfcaXov *oX6<pt>XXov (Hesych). Curtius Grdz.5 233.
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und TeX-jiTj? gewiss TeXe- (vgl. TeXi-vtxo;) zum ersten Gliede.

Zuweilen ist es fraglich, ob Anaptyxis oder Synkope vorliegt,

so bei TeXe|iYjaa<55 und T£X[i7jaaÖ£, 'Exexe'P^S und 'Exxei-

pieTc, BeXiaxt'x*] und BXCaxtX'?. Die Landschaft um BeXeuiva

hiess BeXtitväxi; x^Pa - Ganz auffällig ist \A.X£-twv und 'AXe^wov.

Gehört nicht auch "AtcXouv neben 'ArclXXwv und 'AtiöXXwv

hierher? „Wahrscheinlich ist 'AXeßfov Eponymus der von

Strabo 202 erwähnten Stadt "AXßtov" Roscher, Myth. Lex. s.v.

p. 226. Oepdtußios hiess auch 0pajißü>£. Der Verbalstamm

Bepe- d. i. *epe- liefert gleich zwei Beispiele, einmal Bep-vtx^,

Bep-vi'xY] und Bpe-x6v5at = Bepexuv5at, 8atjiovec (o£ ^pOye?

Hesych); mit letzterem ist das thessalische Bp£-x«£ (p. 50) zu

vergleichen und 3>p£-5a$, <I>p-£XXo-s (vgl. *Apx-tXXo-{) noch

zusammenzustellen.

Sollte etwa gar Od--ta, welches als Gesamtname für

Thessalien belegt ist, ursprünglich eben dafür Kurzname mit

synkopiertem Stamme gewesen sein? Vgl. <I>£xaXo£, <l>£xxaXos

(Meister, Bezzenb. Beitr. V, 228; Collitz 906), IIex&aX<k Fick bei

Collitz 345, 55 (p. 136), üex&xXoOv 345, 15 (p. 134) u. s. w.

Analoga wären Ta für TdcjiTioXts, To5ta für To8iÖ7coXt?, Oeauia

fiir 8ea|ioqp6pO£.

Ich lasse nun Beispiele für synkopiertes Jota folgen: wir

lesen T£uyj{ros und Tjjlfj&os, MeXixtvVj imd MeXxivtj, ÄUXcxo?

und M£Xxa;, 'Axeo{-xiu.os und 'Ax^o-xiu-os, 'Axeo-x^irn neben

einander. Ebenso unzertrennbar ist Xap-u.ev£5T)$ und Xapt-

uivy]?,
ö
Ha-ßoi>Xocund 'Ha£-oBoc, Hai-dtvo^, Ardice» (PI. 35,3,8)

und 'Api-Sbajc. 'Op£oßio$ wird wohl besser aus 'Opeaf-ßtog

(vgl. Nauafßios, 'Opsafxpo^o^) erklärt, als dass man Zusammen-

setzung mit blossem Stamme annimmt. Analog könnten die

A£oßo? gegenüber wohnenden Griechen Kleinasiens die ersten

Bewohner der sehr nahen Insel, welche aus ihrer Mitte stammten,

auf der Insel Handelsstationen anlegten und mit dem Festlande

natürlich in ununterbrochenem Verkehre standen, als AXeoC-ßtoi,

das wäre „die draussen, drüben auf dem Meere lebenden",

bezeichnet haben, woraus schliesslich mit Aphäresis und Synkope

A£a-ßtoi wurde. So erklärte ich Rh. Mus. 37, 476 das seltsame

NdcaXo? für 'Ovdtat-Xo?. Unzweifelhaft ist Aoa-fretör)? dasselbe
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II. Ileppa'.ßoi und HikaofoL 55

wie Auat-fretörjs, SÄa-vtxog wie 2ü>a£-vt>tos und 2oa-xp£x<i)v* 7

wie *2ü>ai-xpixü)v; von nominalen Bildungen sind Formen wie

<pep£o-ßios (aus qpepeai-ßio;) zu vergleichen. Ich stimme Roscher

bei, wenn er St. II, 154 den knossischen Namen II6Xxo? mit

U6Xixo<i un^ IlxöXtxo? identifiziert.

Auf diese lange Reihe sicherer Fälle gründe ich meine

Erklärung von neXa<rp£= Ue\&ai-*(oL Saussure, a. a. O. p. 742 ff,

hat das Verdienst an Nominalformen gezeigt zu haben, wie fürs

daktylische Versmass unpassende Wörter durch Synkope metrisch

gemacht worden sind. Alle obliquen Casus von IIeXÄOi-yo£

widerstrebten dem Hexameter, und deshalb wird Iota geschwun-

den sein.

d. Noch ein Wort hinsichtlich der Bedeutung. Ich meine,

dass der Name von den einwandernden Griechen dem bereits

vorgefundenen Volksstamme gegeben wurde. Die jüngeren,

begabteren und kriegerischeren Geschlechter, welche in Hellas erst

„das geschichtliche Leben erweckten", drängten die älteren

Bewohner aus den bebauten Gegenden in den natürlichen Schutz

der ungastlichen Berge und nannten sie dann die „Berggeborenen,

Bergbewohner". Namentlich wurden ja die von Gebirgen rings

umschlossenen Länder Thessalien imd Arkadien als Sitz der

sogenannten autochthonen Pelasger angesehen (Paus. VIII, 1, 4).

Anhang.

IIEAAPnKON TEIXOS.

Da durch E. Curtius
, Untersuchung „Eleusinion und Pelar-

gikon" (Ber. der Berl. Akad. der Wissensch. 1884 p. 499 ff) das

HeXopYtxöv, welches Hekataios bei Hdt. VI, 137 „xeTxoc xö

Tcepl xtjv dxpörcoXiv iXirjXaauivov" nennt, als ein den Fuss der

Akropolis umgebender, neunthoriger Befestigungsring inmitten

Athens nachgewiesen und als der 7iep£ßoXos erklärt worden ist,

Wegen der Kürze vgl. Tiiuotivag, Itioavöpog, 'ÄY6oi|i<vrjg u v. a.
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56 Anhang: üsXapY^v xeiXog.

in welchem die Pisistratiden belagert wurden, da ferner durch

ein eleusinisches Dekret (Foucart, Bulletin de corr. Hell. IV, 225;

Dittenberger, Sylloge inscript. graec. 13, Z. 55 ff. ter) die Form

ÜeXapYtxöv selbst gesichert ist, bleibt der Etymologie die Auf-

gabe, das vielbesprochene Wort aufzuklären.

Die den Grammatikern des Altertums von einigen Gelehrten

fälschlich nachgesprochene Identifizierung von EeXapYixöv mit

üeXaoYixiv widerspricht den Lautgesetzen, und die Form IleXap-

yoi, welche es neben IIeXaaYo£ gegeben haben soll, ist eine

ebenso der Etymologie zuliebe erfundene, wie ich es bei meiner

Deutung des Demeternamens in Bezug auf *&Ä= yfj nachwies

(Rhein. Mus. 37, 475). Die Erklärung von neXaoyo* als *UzXapyol

d. i. raXapyot ist ein bezeichnendes Specimen etymologischer

Deutungskunst der Alten.

Es ist mir nicht zweifelhaft, dass IIsXapYix6; in rceXa-

(F)epY-ix6-s zu zerlegen ist, das oben besprochene idg. Sub-

stantivum raXä- „Fels, Stein" und Stamm Fepyo- enthält, wie

dtxwv (a-Hxwv), xt[iü)p6? (xtu^-opos), Xtö-oi>pY-tx<5c (Xtfto-epY-txö?)

u. v. a. contrahiert ist und steinern heisst. Also kein Erd-

wall, sondern ein aus Stein gebauter Mauerring umgab die

Burgstadt und „trennte sie von den Vorstädten und der länd-

lichen Bevölkerung" (Curtius a. a. O. 508). Die beiden Attribute

des Teichos, raXapYtxöv und iteXaoYtxöv, waren demnach nicht

ein und dasselbe, wie die Grammatiker der Alten meinten;

das eine betraf das Baumaterial, das andere die Entstehungszeit.

Auf dieselbe Weise erklärt sich auch die Glosse des Hesych

TCeXapY^S* <2yT°S u xep<£|uov, d. i. xö TteXa-FepYos, etwa „Stein-

gut"; 7ieXapY~txös : xb reXopYÖs (oder 7ceXäpY0£?) und *7ceXapY^s

= Xiö-GupY-tttos : Xt^oupY^s. Ruhnken korrigierte gegen die Buch-

stabenfolge TciXXa, was doch andern Ursprungs ist (Curtius Grdz.

271 n° 353 b
), und vermutete, dass apYO«; eine Art Dittographie

von <£yY°S sei
't
beides ist unnütz.
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III. TaXXo«. KXioßic und Bixwv. 57

III. TEAAOS. KAE0BI2 und BITQN.

Herodot I, 30 ff.

Dass ichs kurz sage: ich halte die Namen für absichtlich,

der Sage zuliebe erfundene.

Wir gehen von der Thatsache aus, dass KXeo-ßig fiir

KXIo-ßio? steht. Der Name drückt also aus, dass dem Träger

desselben ein ehrenvolles Leben gewünscht wird.

B{tü>v, sein Bruder, fuhrt einen Namen in Koseform. Wie

aber 0£-ßo{ = 6t6-ßouXo$, "I-ußpo^ == Tö-u-ßpoxos, B£-ppouv =
Biö-ßpwv (p. 50), so ist B£-xü)v= Biö-xwv zu setzen. -xü)v lässt

sich mit y-wv d. i. -yivrjs, u.-ti>v d. i. -uivrjs (z. B. \A.vxt-Y<»v,

Ildcfi-jKüv) vergleichen; x-u)v muss also -x£Xyjs oder -xtjios repräsen-

tieren.28 So erhalten wir B£-xtov= Bio-x£Xt)£ oder Biö-xijios. Der

erste Name wäre farblos. Wir halten uns an die zweite Möglich-

keit, dass nämlich BUx-ü)v= Btd-xi(io? d. i. gleichbedeutend

mit KX£o-ßic sein kann.

T£XXo$ ist Kurzname und an der Doppelung des X als

Koseform kenntlich. Es ist durch Ficks Untersuchungen erwiesen,

dass solche Bildungen oft auf zweistämmigen Vollnamen basieren.

Es kann also T£XXos = 'Apiaxo-, E6-, KaXXt-, KXet-, Ttjto-

•x£Xy]£ aufgefasst werden. Nehmen wir das Letztere an, so wird

mit Tt|io-x£XY]£ — TIXX05 ein Mann bezeichnet, welchem ein

ehrenvoller Tod zu Teil ward. In der Herodotstelle heisst

es aber von ihm: „dbiiftave xdfcXXioxa", und wenn abstrakt von

einer xeXeuxf) xoO ßfou XajiTcpoxdext} gesprochen wird, so scheint mir

dasselbe concret in einer Person Ttjio-xlXrjs— T£XXog ausgedrückt.

Begehrenswerter als aller Reichtum, meint der Weise von

Athen, ist ein ruhmvoller Tod beim siegreichen Kampfe fürs Vater-

land, noch begehrenswerter ein ruhmvolles Leben undEnde zugleich.

28 Vgl. 'Apx*-x-iog, 'Apxs-x-tov, 'Apxt-x-iag : 'Apx^-xqiog ;
Hpa^-T-ag

:

npafr-xiXigg; Atjuo-x-twv : Aijiio-xiXuft oder Airjjid-xtjAot; Bto-xx-og (*Bio-x-og p. 48)

und Bi-z-ni (*BCo-x-t>g vgL N«tx-i>€» *lX-og) : Bid-xtjios; Btö-x-ij, Bi-xx-tb, Bi-x-<&,

Bi-xx-lg, Bl-xx-tov : Bvo-xljiifj. Fick» Auffassung dieser Formen (Griech. Personen-

namen p. 159) kann ich nicht billigen.

Digitized by Google



58 IV. raütxc. — V. n6pYaP°€? Hippajiog und Hp(a|iO£.

IV. TA1A1\

Von Tzetzes wird zu Lycophr. 831 (xal xöv d*& xkaoHvra.

raöavxo? xdeqpov) "ABom?* Ta6a? rcapcc Kurcpfois beigemerkt, und

Meineke (Analecta Alex. p. 281) und Ahrens (K. Z. III, 172)

haben sich mit der Deutung des Namens abgemüht. Auf die

Nachrichten hin: 'Aö 6 "ASwvt? awou^exo (Et. Mag. 117, 33);

'Hofyv xöv *A5ü)vtv IIavöaai£ (Hes.); iwa- (k>o£a Iv Ktircpq) (Hes.)—
auch 'A$os ist ein Beiname von ihm — vermutete man, dass

auch in Taua<; der jenen Wörtern zu Grunde liegende Stamm
(Grdz. 6 400) stecke. Man führte ohne Beweis Tauas auf *&x6a?

zurück und nahm eine unerwiesene „Verhärtung des j in y" an

(Ahr. a. a. O.). Ich stelle Taua? zu dyauös; wegen -a? vgl.

XdtXxas neben y^xXx6i. Ob Taua; gleich aus der W. yau (yaö-

po-?) abgeleitet wurde oder Verkürzung aus 'Ayauas ist (vgl.

Aphäresis von a in NÄ*-av5po$, KouaE-vios u. A.), bleibt unent-

schieden. Das Letztere ist mir wahrscheinlicher. Ist doch

dyauö? beliebtes Beiwort, z. B. vieler homerischer Helden (des

Achill K 392), heisst doch Persephone, welcher der Knabe

Adonis von Aphrodite anvertraut wurde, auch <£yao9j IIepae<p6v£ia

(X 226), und in Eigennamen begegnet das Adjectiv sehr oft.

Dass das Kyprische wie andere Dialekte Aphäresis bei Namen
kannte, werde ich demnächst an einem Beispiele im Rheinischen

Museum zeigen. Tccuok; heisst meiner Ansicht nach „der

Erlauchte, Glänzende, Schöne" und berührt die Bedeutung

von d(po£ „morgendlich, morgenschön".

V. IIEPrAMOS, ÜEPPAM02 und EPIAMOS.

Wie die Sage dem Lande Tpofy oder Tput&c, einen £tcu)vi>|i,o€

in Tpws (H. T 230) zuwies, so galt
T
IXos, der Sohn des Tpu>£,

(II. T 232) als Gründer der Stadt "IXio?. Sollte nicht auch

die berühmte Burg IUpyajxog einen Eponymus gehabt haben?
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V. IHpYci|iO€, üippaiiog und npia|iO£. 59

Dies vermutete zuerst Ahrens (I, 56 A.): „Priamum non minus

arcis Repy&pw eponymum esse quam Dum urbis, Troern populi;

IKpYau-a enim e Ilepcan« natum est l in 7 mutato". Wenn auch

die von ihm gebotene lautliche Erklärung unmöglich ist, so könnte

man doch, mein* ich, an der Verwandtschaft von ]lipyoi^.o<; und

nplzpoQ festhalten. Die Alten trennten beide Wörter und sahen

in üptau-oc eine Hindeutung auf die Sage von der Loskaufung

(7cp£au,ac) seiner Schwester Hesione aus der Gefangenschaft des

Herkules (Apollodor 2,6,4). Man hielt also den Namen np£a|xog

für ein cognomen, welches den eigentlichen Namen — als solcher

wird IloSdepxyjg überliefert 29 — mit der Zeit verdrängt hatte.

Unter anderm spricht hauptsächlich dagegen die als äolisch

bezeugte Nebenform II£ppa(io€ (Meister I, 43 und 142). Auch
der Versuch Sonnes (K. Z. X, 178), IIeppau.o-, üpiau.0- als Super-

lativform von rapt- zu erweisen und als den „erhabensten" zu

deuten, muss verworfen werden, weil eine solche Bildung im

Griechischen ohne Analogon wäre. Für die Deutung ist meiner

Ansicht nach die Nebenform n£ppau,o( Ausschlag gebend. Bisher

sah man sie als Umbildung aus Hpl<x\ioc, mit anaptyktischem e

an, so Curtius, Grdz. 6 729, und Meister (a. a. O.) folgte ihm.

Beide stellten also IHppauxx; auf gleiche Linie mit xörceppa

für xörcpia, pixeppo; für uixptos, dXXöxeppo«; für dtAX<$xpiO£. Die

Fälle sind aber verschieden; denn der eigentümliche Lautprozess,

welcher bei uixpio^ z. B. von uixpios zu *u.expjo$, *u.exrjO£ (mit

r sonans, geschrieben:) *|iexepjo{, endlich uiteppos führte, tritt

bei den verglichenen Proparoxytonis in der Pänultima ein.

Ileppajio? reiht sich aber doch ganz ungezwungen den als äolisch

bezeugten Formen nippoyoq (Sappho 92), rapplxsw (Hes. biiept^ew),

repp&JHptaTO (Hes. Tiepieä^xaxo) an, d. h. es enthält rcept-. Die-

selbe Präposition suche ich auch in IIp(-au,o€ (über die Synkope

vgl» p. 53 ff.) und führe also beide Formen zunächst auf *üept-

au.os zurück. Nun ziehen wir noch Ulp-yxpoi; in die Unter-

suchung hinein: auch dieses ist offenbar mit Tcepi- gebildet, wie

die Vergleichung von Ilep-Sbtxac, Utp-xalo<; — das Adjektivum

jedoch 7rep.-xaXX^s— üep-ifCXa u. a. (p. 53) ergiebt.

49 Apoll. 2, 6, 4; 3, 12, 5; Et. Mag. s. v.; Hyg. f. 89; Luc. Tragodop. 252.
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60 V. IKpYajio?» IMppaiioc und üpiajiog.

Der Anlass aber, die erschlossenen Grundformen *Utpi-a\Lo<;

und *IIept-yaiioc in die bezeugten umzubilden, war ohne Zweifel

ein metrischer — derselbe, über den wir p. 55 sprachen. Sollte

es, so fragen wir weiter, nicht noch möglich sein, die beiden

Grundformen zu vereinigen? Nach t scheint die gutturale Media

schon früh zur Jodspirans erweicht und als solche ausgefallen

zu sein. Wie will man z. B. bootisches Im anders erklären als

durch iya>v, lym, ?jü)v, ta>v? Der Name der arkadischen Stadt,

welche die Schriftsteller meist OiyaXCa nennen, heisst inschriftlich

<S>uxXla (s. die Nachweise St. X, 130 und fuge Archaeol. Zeitg. 1878

p. 192 No. 96 <E>taX£ü)v hinzu). Fürs Tarentinische ist äXfo? =
6X{yo$ bezeugt (Ahr. II, 87), welches auch Attika, wie Curtius

Grdz. 5 614 nachweist, nicht fremd war. Curtius stellt weiter a. a. O.

noch crfaXov Geifer, oCaXos Fett und oiyaXö-et? „glänzend" dazu.

Instruktiv für diesen Lautvorgang in später Zeit ist die Schreibung

TpayavoO auf einer delphischen Inschrift Anecd. 38, und auch

der Name der lydischen Stadt Oudtxetpa (vom Etymon -{k>ydh7]p)

bemerkenswert. Im Neugriechischen hat sich die Erweichung von y
fortgesetzt (Deffner, Stud. IV, 242) und Chalkiopulos fuhrt

Stud.V, 354 eine Reihe paralleler Fälle aus dem Neulokrischen

an, z. B. fat aus ^deytov, loyate aus Xo^oy^?« An diesen Vorgang

erinnern aus dem Deutschen Wörter wie maid aus maged (Wein-

hold, rahd. Gr. p. 82 § 94).

Wir könnten also folgendes axiji|ia zu verteidigen wagen:

*IIeptya|io£

nipyajios *IIgpca{iog

II£ppa|j.0{ npCafio^.

Was heisst nun aber 7tep£yau.0£? Das idg. pari dient, wenn es

als erstes Glied einer Composition gebraucht wird, oft zur Ver-

stärkung, also ved. pai'ir^pri sehr teuer, vgl. oben nep-<p£Xa;

pari-manyu wie TZ£pidv\L0<; „mit viel Zorn," rapfx^Xos „mit viel

dürrem Holze," 7tep£qpoßo$ „mit viel Furcht". Danach muss das

adjectivische Compositum *itep£-yafiog „mit viel Ehen," concret

„mit viel Frauen" bedeuten, ist also synonym mit 7coXoyuvatO{,

7coXoyTjvy}c, und folgende Bedeutungs- und Gebrauchsentwickelung

wäre nicht undenkbar.
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Anfanglich mag des IIoBdtpxYjs Wohnsitz als ohda. ^ T&plyctpos

oder 6(ojAaxa xck rapfyaua bezeichnet worden sein, wofür man
kurzweg i\ HipYajio? oder xd IUpYajia sagte. Bald bekam die

ganze Akropolis wegen der VLi^a^o^ die auf ihr lag, nach der

Figur von pars pro toto eben diesen Namen. Die Burg Liums

hiess ja entweder IUpYajxo; dxpTj (11. Z512) oder xd IUpyanov

(Hdt. 7, 43) oder xÄ IUpYau* (Soph. Philoct 353). Hier standen,

die Tempel abgerechnet, nur der Königspalast (II. Z 317) und

die Wohnungen von Paris (II. Z 512) und Hektor (II. Z 370).

Endlich übertrug man den Namen von „obda. izzpiyccpoc," auch

auf den Inhaber; von zwei analogen Fällen dazu gingen wir

• oben aus. Mit der Zeit aber bildete sich dies Prädikat in

ülppau-os oder IIptau.o{ um und trat an Stelle des ursprünglichen

Namens IIo5dtpxT)£.80

Es passt dazu trefflich, was derselbe König, der Eur. Hec. 621

eoxexvwxaxo; heisst, II. Q 493 ff. von sich selbst sagt:

adx&p iytia ftavaTCorpoc , in&l xixov ota£ äpioroog

Tpoty 4v eöpefig, xöv 9' oüxtvct <p]|ii XsXsr^at.

z^xrpuovxd pot fjoav, 8x' fjXoS-ov ulsg 'Axatßv

ivveaxatocxa jiiv (ioi Jffö ix vrjStiog fjoav,

xoÖ£ 8* ÄXXooc jiot Sxixxov £vl |iSY<ipoioi Y t,varx8 €«

xtöv |iiv uoXXöv O'OÖpog "Apnjg örcö yoövax' gXuasv.

Der appellativische Gebrauch von 7tepYau.0£ im Sinne von

„Burg" (Aesch. Prometh. 956) und von 7t£ppau.05 in der Be-

deutung „ßaotXeug" (Hesych) kann nicht dagegen sprechen. Bei

der Glosse könnte man auch den Wegfall von „xföv Tpaxov"

vermuten, so dass es den Anschein haben würde, als ob der

Grammatiker nur die Nebenform zu UpLctpos habe notieren wollen.

Mit dem appellativischen Gebrauche von idk^a^oc, berührt

sich nahe' die Uebertragung des Namens auf Städte. Wie näm-

lich nach dem berühmten Athen noch mehrere Städte, wie nach

dem thesprotischen Acheron noch andere Flüsse benannt wurden,

so erhielten auch, wie es mir scheinen will, nach der im Liede

gefeierten Burg einige Städte ihren Namen, z. B. die Haupt-

stadt der niysischen Landschaft TeuO-pavfa, die anfanglich selbst

ao Apoll. 3, 12, 5 lesen wir: jiexi 84 xd oclpsWjvai 'IXiov bnö *HpaxXiot>s—

ißaotXeoo« üoddpxijc 6 xX?)$elc üptanog.
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Teuthrania hiess. Kein Wunder, in ihr erhebt sich eine der

grössten und höchsten griechischen Akropolen mit weitem Blicke

über das Kaikosthal bis hin zum Golf von Elaia (Conze, Ber.

der Berl. Akad. d. W. 1884, p. 7 ff.).

Wir sind am Ende. Wenn auch die formelle Seite unserer

Deutung nicht ganz frei von jedem Bedenken ist — namentlich

möchten wir den Ausfall des y durch eine grössere Anzahl von

Belegen gestützt sehen — , so wird man doch die Möglichkeit,

sowohl formell als besonders sachlich, zugeben müssen. Da-

gegen sind sicher falsch die alte Ableitung von 7cupyo? oder die

zuweilen Usener nachgesprochene Erklärung von UkpyoL\Loi; als

„Lichtburg, Berghöhe" („Kallone", Rhein. Mus. 23, 349), wie

denn dieser ganze inhaltreiche Aufsatz wegen der proteusartigen

Wurzel perj (?) einer gründlichen Revision bedarf.
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BeXp.ivÄxic 54
Bspi-xxag 50
Bep-vix£g 54
Bio-xxog 48
B£-ppot>v 50
Bi-xxw 57
B£-xuj 57
B£-xü)v 57
Bps-xtiv8at 54
Bpd-xa? 50
Td-Xios 48
Ta-oaxpotivetog 48
Tatfas 58
rouv-wtiios 48
8aX-dYX* 20
Aa(i|i.dxp6iog 50
Aapo-£a 50
8dga 20
Asi-xpdxyjg 49
At-doia 22
Ajiao-aYÖpotf; 53
J=-ag£cov 35
'HY^vag 49
•Ho-ßouXog 54
eaX-a£-£C 34

MX -aooa 20
6aX-aoo-£g 27
eioog 20
6so-xxt& 47
öo'jjiatov 48
öpdjißwg 54
'Ii-vsio? 49
'Up-aoog 24
•I-|i(ti)aC - 48
"Iv-axog 36
'Ioxpiwv 53
Kdfirc-aaog 24
Kap7t-ao£a 24
Kijot-<fdW 49
KX4o-ßiC 57
KXeo -&»-£<; 47
KXio-^-^47
KXlo-vv-ig 47
Aaaa£ci£ 49
Aio-ß'.ot 54
Asux-ao£a 24
AsuxcooCa 24
Aoo-{te£87)£ 54
MeX-dv&io; 49
MsX-tvv-to 48
MeXx£v>j 54
Mevviag 50
MvTj-o»et>€ 49
MüX-aooa 24
N-ago€ 34
Neo-xx-£g 47
Nixö - ppa$ 50
'O-dg-tj? 35
-O-ag-os 34
OJ-aMg 34
OT-ag-os 34
0!-8aS 49
'Opio-ßiog 54

üavtJ-aootc 24
Ilavö-aooog 24
üavuooög 24
H-dgot 34
Üap-a5-£a 35
nap-{A8v£wv 53
Ilapp - ao£a 25
üsip-aofa 25
nila 52
üsXaYÖvec 52
neXapYixöf; 56
rctXapYÖC 56

IhXao -yo£ 51
IUXXa 52
uiXXai 52
IleXXdva 52
üsp-ao£a 26
IUp-Yap.og 60
IIep-Y$vT)g 53
Hsppat-ßol 51

Il^ppaiiog 59
IMppag 50
IIoXi-|ji|iO)v 48
Ilpa'.oög 53
np-aola 25, 53
Ilptajiog 59
Ilp-.-ßdxtü 53
llpt-xu)v 53
IlxsXs-doiov 24
ü'ip-aoos 24
TiiTisg 49
2-avopl8ac 25
Sanqp-tb 48
2!|i|i£ag 49
Soo-xptxwv 55
S-rc&ios 49
Sisp-örnfj 49
Sxs^prj-cpöpog 49
2'j-aooös 25
2tüo-vtxoc 55
Taup-aola 25
TiXXog 57
TsX-jA7j8£87}g 53
minov 53
T£-aoa 24
Tl-aoocc 24
TiifjO-o« 54
TpaY-aoai 25
&0X5,-axxÖ€l8

Tcp-aoig 24
4»aXap£ouv 50
<piXXai 52
*3-la 54
*i(X)X-s<i6 47
*iX-ivv-lg 48
4>p£-8a{ 54

*p - tXXog 54
Xdßßstog 50
Xatouv 48

Xdovsc 49
Xap-jiev£8Tj€ 54
X4p-v>joo€ 53
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Das Material an kyprischen Inschriften in epichorischer

Schrift, wie es in dem von Deecke herausgegebenen 1. Hefte

der Sammlung der griechischen Dialektinschriften vorliegt, ist

noch immer ein ziemlich beschranktes, sodass jede Erweiterung

desselben mit Freuden zu begrüssen ist Eine solche bringt

ein dünnes Heftchen, betitelt „The Cyprus Museum a short

account of Operations", welches mir durch die Güte des Herrn

D. Pierides (Larnaka auf Cypern) zugegangen ist; es enthält

drei bisher unbekannte Inschriften, welche bei den im Juni

vorigen Jahres für Rechnung des neuerdings gegründeten Cyprus

Museum unternommenen Ausgrabungen zu Tage gekommen sind.

Sie sind nach Zeichnungen des Herrn Ohnefalsch-Richter, welcher

die Ausgrabungen geleitet hat, in Originalgrösse wiedergegeben,

der Text (Bericht über die Ausgrabungen, Besprechung der In-

schriften, von denen lateinische Umschrift und griechische Lesung

gegeben wird) rührt von Pierides selbst her. Die dritte dieser

Inschriften ist inzwischen von Ohnefalsch-Richter (Mittheilungen

des deutsch, arch. Inst, in Athen IX pag. 138) mitgeteilt worden;

die Lesung, welche er giebt, rührt ebenfalls von Pierides her,

weicht aber in einigen Punkten von derjenigen ab, welche in

dem obengenannten Schriftchen enthalten ist. Auch diese zweite,

verbesserte Lesung 1 bedarf noch einiger Berichtigungen; darum

soll in Folgendem auch diese Inschrift neben den beiden ersten,

welche, soviel mir bekannt, noch nicht anderwärts veröffentlicht

sind, kurz besprochen werden.

1 Unten mit Pier.* bezeichnet.
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66 Ucber einige neugefundene kyprische Inschriften.

Die beiden ersten Inschriften 2 sind bei Chytrea gefunden,

haben also mit nr. 1— 14 der Sammlung griechischer Dialekt-

inschriften (nach welcher ich im Folgenden citieren werde) den

gleichen Fundort, die dritte bei dem südöstlich von Chytrea

gelegenen Voni. Die Schrift ist auf allen dreien linksläufig.

I (s. Taf. I).

Längliches Steinstück, links abgebrochen.

1. ta' se- te' o'
\
e mi,s [tar «€*]

j
pa* pv . . . .

2. kar ttr te her
\

fear ri* Ur mo' «e*
|

o* . . . .

3. v tw ha' i' v te ti* v te a* . . . . ?

1. x<% -8-eö) ^|it [xä£] Uayl[xc; aöxip |ie] 2. xax£{bpte Xccpixi\ioi

6 [ ] 3. !(v) xux«t

Die Eingangsformel findet sich ganz ähnlich in den In-

schriften nr. 2 f., 15 f.; xä? Z. 1 ist bereits von Pierides ergänzt, am
Ende von Z. 1 ergänzt er xc£s us (vgl. nr. 1); ebensogut lässt

sich aöxdip |xe (oder \u) ergänzen (vgl. nr. 2, 3, 15), wodurch zu-

gleich für den am Ende von Z. 2 weggefallenen Namen des Vaters

mehr Raum gewonnen wird. Schwierigkeit macht die Entzifferung

von Z. 3. Ich habe mit Pierides das siebente Zeichen zweifelnd

als ti' gelesen, obwohl es in seiner Form von dem ti' in Z. 2

abweicht und auch recht gut rer gelesen werden könnte. Pierides

liest 2(v) xü/ctt l(v) xe M; eine derartige Erweiterung der Schluss-

formel ist nicht undenkbar, vgl. die Eingangsformel &tb$ xux<*

auf dodoneischen Inschriften und anderwärts. Nur bleiben dabei

die beiden letzten Zeichen ter a' unerklärt. Darum möchte

ich lesen: J(v) xoy&i töe AI ®k 'A-. iU „und" findet sich

dreimal auf der Tafel von Idalion nr. 60, während xe nur in

der noch nicht völlig sicher entzifferten Inschrift nr. 126 vor-

kommt, wo überdies gerade das betreffende Zeichen zweifelhaft

* Dieselben sind auf Taf. I und II genau nach The Cyprus Museum

Plate I und II wiedergegeben: nur die dort hinzugefugten Ergänzungen

sind weggeblieben.
3 Mit stehender Schrift bezeichne ich nach Decckes Vorgang, ein un-

vollständig erhaltenes oder wahrscheinlich ungenau überliefertes, aber doch

erkennbares Zeichen.
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Ueber einige neugefundene kyprische Inschriften. 67

ist (vgl. meine Besprechung der Deecke'schen Sammlung, Beitr.

z. Kunde d. indogerm. Sprachen IX p. 169). Die Form AC

ist aus verschiedenen Dialekten belegt Ob am Schluss 'A<ppo5Cx«t

oder 'AO-dtv« zu ergänzen ist, bleibt zweifelhaft.

H (s. Taf. II).

Platte von Kalkstein, rechts abgebrochen.

1 e* mr
j

tar «e*
|

per pi

2 tar rc me
\

er w xe

3. . . . f' mr sc
|

i' tw ha' i'

1. z&i tyi tä{ Ha<p(- 2. l-a? aüjxdep jte £Fe£e 3. . . .

l(v) t6x&.

Von eigentümlicher Gestalt, jedoch zweifellos richtig von

Pierides gelesen sind die Zeichen me- und e. Neu ist die Form

$fe&; Pierides schreibt in der griechischen Umschrift falschlich

£Feoe und vermutet, es möchte von 2£ü> oder t^ta abzuleiten

sein, woran natürlich nicht zu denken ist. Ich führe es viel-

mehr auf j/ vah zurück und betrachte es als Aorist zu *fty((ji.

Ein solches, dem lateinischen veho, skr. vahämi entsprechendes

Zeitwort ist also auf griechischem Boden vorhanden gewesen,

aber frühzeitig wieder verschwunden, offenbar weil es nach dem
Abfall des Digamma mit 2xw »habe" lautlich zusammenfiel.

Auch die Bedeutung macht keine wesentliche Schwierigkeit

Im Sanskrit hat sich für j/ vah aus der Bedeutung des Führens,

Fahrens die des Darbringens entwickelt: ebensogut konnte dies

im Griechischen geschehen. Dass von den übrigen Verzweigungen

der Wurzel auf griechischem Boden keine diese Bedeutung auf-

weist, erklärt sich daraus, dass mit dem Zeitwort auch

die ihm eigentümliche Bedeutungsentwickelung wieder unter-

gegangen ist. Demnach ist £Fe£e nicht, wie Pierides vermutet

hat, mit xaieoraoe, sondern mit dv&hpte gleichbedeutend.

Dasselbe Zeitwort liegt wahrscheinlich in dem pamphylischen

Fe/h® (Samml. griech. Dial.-Inschr. nr. 1267 Z. 24) vor; doch

ist die Bedeutung dort nicht festzustellen, da die Inschrift sehr

lückenhaft und das vorhergehende Wort &ye&\<z noch nicht sicher

erklärt ist. Beiläufig will ich bemerken, dass durch kyprisch
5*
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68 Ueber einige neugcfiindene kyprische Inschriften.

IFe^e auch der Name Fdzlou; auf einer bootischen Inschrift bei

Rangabe* Ant. Hell. 327, den bereits Beermann (Curt. Stud.

IX pg. 16) auf Wurzel vah zurückgeführt hat, — Meister

(Samml. griech. Dial.-Inschr. nr. 783) vermutet Aefe, — eine

Stütze erhält.

III.

Ein kleines Tafelchen, welches von der linken Hand einer

Statue herabhängt und dicht auf dem Schenkel derselben auf-

liegt (Pierides).

1. ki' Ii' ha' er me*

2. kar te e «e tar «e

3. o' 8d' /er ei' Jce

4. re te o* %e

Zeile 1 ist von Pierides nicht völlig richtig entziffert; er

liest (Pier. *) kr li
m ka' se und nimmt an, der Schreiber

habe falschlich er statt se geschrieben, was wenig wahrscheinlich

ist. Ich glaube vielmehr, dass derselbe irrtümlich den in dem
Silbenzeichen ka' bereits enthaltenen Vokal noch einmal besonders

ausgedrückt hat; der nämliche Fehler liegt zweifellos in Z. 2

vor, wo xax£axaoe ha- te e se tar se geschrieben ist Dieser

Ansicht scheint sich Pierides dann selbst zugewandt zu haben,

wenigstens liest Pier. 2 ki' Ii' ka' a' se YüXixou;, indem er nun

an letzter Stelle se conjiciert, was völlig unnötig ist, da der-

selbe Name sich auch nr. 120 ohne { findet, und das überlieferte

Zeichen einen guten Sinn giebt. Es ist nämlich offenbar ein

me, wie schon Pier. 1 vermutet, ohne aber das Zeichen bei der

Umschrift zu verwerten: dasselbe Zeichen mit dem hier fehlen-

den untersten Querstrich findet sich nr. 1 Z. 2 an sechster Stelle

(wo Deecke irrig mv liest, vgl. meine Besprechung a. a. O.

p. 164). Z. 3 f. will Pier. 1 ke re in ka' ra- ändern, offenbar

weil auf zwei Inschriften (nr. 17 und 18) die Form SxaatxpdcxYji;

bezeugt ist. Pier. 2 giebt dagegen Siaatxplxeo?, was durch

'Aptoxoxpexifjg nr. 71 und -xpsxrjs nr. 148 genügend gesichert ist.

Demnach ist zu lesen:

1. rtX(X)txa u.s 2. xax£axaae 3. 6 Sxaoix- 4. -p£xeo£.
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Ueber einige neugefundene kyprische Inschriften. 69

Eine grössere Anzahl kyprischer Inschriften in epichorischer

Schrift hat neuerdings Sayce in Abydos in Ober-Aegypten ge-

funden, doch ist mir bisher über diesen Fund nur eine kurze

Notiz von Sayce selbst (Berl. phil. Wochenschr. 1884 nr. 21)

zu Gesichte gekommen. Aus seinen Mitteilungen, die sich in

der Hauptsache auf einzelne Wörter beschränken, hebe ich zwei

Inschriftfragmente heraus, um gleich ein paar berichtigende

resp. ergänzende Worte beizufügen. Sie sind freilich nur in

griechischer Umschrift gegeben, sodass jede sichere Grundlage

fehlt. Das erste lautet bei Sayce: 'ApiJoroxX^pyft 6 2eXauivios

ji' dtve(!). Dass &ve keine selbständige Verbalform sein kann,

sondern zu dfcv£[5^xe ergänzt werden muss, ist auf den ersten

Blick klar; die gemeingriechische Form äv£(Hr)>ce neben dem aller-

dings viel häufigeren dv&JhjXE findet sich nr. 17 und 76. Die

Form 2eXauiviO€ ist nicht neu, sondern bereits durch die Münzen

nr. 176 f. bezeugt, daneben allerdings SoXauivio^ nr. 148. Zu

'AptoxoxXiFyjs vgl. TtjAOxXiFeo? nr. 36 und 64. Die zweite In-

schrift lautet nach dem Lesungsversuche von Sayce:

ZoFfy 6 Tt|io.F<£vaxTO<; 'Ayoufd*;.

An der Richtigkeit von Zofrfc und 'A^a^-o? zweifle ich

vorläufig. Von Interesse ist Tt{ioFc£va5, offenbar die echtkyprische

Form für Ttftövaij, wie bei Herodot (VII 98) ein Kyprier, An-

fuhrer eines Teiles der persischen Flotte, heisst.
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Die in der Ueberschrift gewählte Bezeichnung „cyklische

Determinanten" bezieht sich auf eine besondre Art von ortho-

symmetrischen Determinanten, die Stern in CreüVs Journal Bd. 73,

S. 374 ff. noch ohne besonderen Namen und 8. Günther in seinem

Lehrbuch der Determinanten-Theorie, Erlangen 1875, S. 93 ff.

unter dem Namen „doppelt-orthosymmetrische Deter-

minanten" behandelt hat. Bei R. BaUzer, Theorie und Anwen-

dung der Determinanten, Leipzig 1870, spielen dieselben in § 11

eine wichtige Rolle.

1. Die allgemeine Determinante (n-|-l). Grades

a
(0)

a
o »

a
(0)

a
i >

a
(0)

* ' * n-l> a
(0)

n

a
o * • ' *

a
n -1> a

(1)

n

a
a ,

a(8)

' ' '
an-l> a

(3)

n

(n-1) (n-1) (n-1) (n-1) (n-1)
a
0 >

ft
l »

a
8 '

' ' *
an-l »

d
n

fl
(n) (n) <n) (n) (n)

a
o >

a
i >

a
a > * • • * an-l> a

n

wird eine cyklische Determinante desselben Grades, wenn

«a^-a^midp+ q-ft+q,;

2) a
(;W

p

q) und (r + s) — (p + q) = n+ 1, wobei an-

genommen ist, dass r+ s nicht kleiner als n-|-l ist.

Unter diesen Bedingungen geht jede Horizontalreihc aus der

vorhergehenden durch cyklische Vertauschung der Elemente her-

vor. Dasselbe gilt von den Vertikalreihen.
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78 Einige Sätze über cyklische Determinanten.

Die cyklischen Determinanten sind eine besondere Klasse

def orthosymmetrisehen Determinanten, wie sie H. Hankel (Ueber

eine besondere Klasse der symmetrischen Determinanten, Göttingen

1861, vgl. auch Baltzer a. a. O. §3, 10) definiert hat

Die orthosymmetrische Determinante

0. ft0O 1 z

a
i % S

a
2

a
S

a
4

• • a_ , a
n—1 n

• • • a_ a
n-f-l

a„ a. a_ . . . a„*n+l "n+2 * * * "Sn-1 a
an

geht unter den angegebenen Bedingungen

Determinante a
0

a
a
a
ä
...a

n_j a
E

a
i

a
»
a
3 * • *

a
n

a
o

a
ä

a
3
a
4

. . . a
0

a
x

a aA a, . . . a a a
n 0 1 n—9 n—

1

in die cyklische

= R über.

Die von Stern, Baltzer und Anderen gebrauchte Form

a
0

a
t

a
s

. . . an-1 a
n

a a_ a. • . • a „ a
o l n—8 n—

1

a„-l a
n

a
0 ' ' •

a„-S a
n-9

a
i
a
a »3 ' ' '

a
n

unterscheidet sich von der obigen nur durch den Faktor
n(n-l)

,

(-1) *

Während die orthosymmetrische Determinante (n-j-1). Grades

2n-|-l unabhängige Elemente hat, besitzt die cyklische Deter-

minante nur n-f-1 unabhängige Elemente.

2. a) Jede cyklische Determinante ist durch die Summe
ihrer unabhängigen Elemente teilbar.

Das lässt sich auf folgende einfache Art beweisen.

Durch wiederholte Anwendung des Satzes, dass der Wert

einer Determinante nicht verändert wird, wenn man zu den

Elementen einer Eeihe die Elemente einer parallelen Reihe addiert,

findet man identisch
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Einige Sätze über cyklische Determinanten. 79

a
0 "l" ai

4" * ' * ~H an-l H~an
ai+ a

S+-"+ a
n + a

0

a
2+ as+"-+ a

0 + H
1

ft
l
a»

'
' *

a
n

a
ä
a
3 * * ' a0

a
3

a
4 ' * *

a
i

an-i+ an+ • • • + a„-3+ an-S a„ aAn 0.
. . an-2

a
n + aoH~'- ,+ an-8H" an-l a

o
a
i • * '

Än-1

In dieser Determinante haben die sämtlichen Elemente

der ersten Vertikalreihe die Summe der unabhängigen Elemente

der gegebenen cyklischen Determinante als gemeinschaftlichen

Faktor, woraus folgt:

R=(a
ü+ a

i+ as»+-"+ an-l+ a
n)-| 1 a

i V" a
n !>

1 % a
3

1 a
3
a
4

a
o

a
l

l a
n
a
0 * * '

an—

S

1 a
0
a

t
• • • a.n—

1

was zu beweisen war.

b) Nimmt man die angegebene Operation nicht mit der

ersten Vertikalreihe, sondern mit der 2., 3., . . . vor, so enthält

der Quotient —; p ; beziehungsweise in der 2., 3.,
a0+ai+—+ a

n

. . . Vertikalreihe lauter Elemente 1. Dieser Quotient lässt sich

also durch die einfache Regel finden: man nehme die gegebene

cyklische Determinante R und setze die Elemente einer beliebigen

Vertikalreihe (Horizontalreihe) derselben der Einheit gleich.

c) Stern hat a. a. O. den Satz unter a) in folgender Weise

bewiesen, beziehungsweise verallgemeinert:

Setzt man R=a
0
A

0
-{-a

l
A

1
-{-a

2
A

2
-|- . . . H-an

A
n , so dass

allgemein A
t
der Coefficient von a

t
ist, so hat man die n-j-1

Gleichungen

a
0
A0+ a

i
A

i+ a
*
A

a+-"+ a
n
A

n
=R

a
0
A

1
+a

1
A

2+ a
2
A

3+ ...+ a
n
A

0
=0

a
o
A

„+ a
i
A

o+ a
,
A

1+ ---+ a
n
An-l

=Ü
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80 Einige Sätze über cyklische Determinanten.

deren Addition (a
0+ a

t+ a
a+ . . . + a

n)
. (A

0
+Aj+A^ . .

.

+A
n
)=R ergiebt. Diese Gleichung kann man aber, wenn a einen

der n-)-l verschiedenen Werte der (n-(-l). Wurzel der positiven

Einheit bezeichnet, durch die folgende

(
ao+ a

i
a+ a

*
**+ ' • ' + a

n
aD

) • (VI-^+A, an-,+ • •
•

+ A
n
a) = R

ersetzen, indem, wenn man die Multiplikation ausfuhrt und nach

Potenzen von a ordnet, der Coefficient von ak offenbar \\
+ak+1A,+ . . . H-ak_jAn , also gleich 0 ist, sobald nicht k=0 ist,

so dass man wieder auf den früheren Ausdruck zurückkommt.

Das Aggregat a
0
+a

i
a+a

J

,a*+ . . . +a
n
<x
n ist also ein Faktor

von R Berücksichtigt man nnn, dass das « hierin n+1 ver-

schiedene Werte haben kann, so muss, wenn man einen primitiven

Wert für a wählt, so dass die ersten n+1 Potenzen desselben

alle Wurzeln der positiven Einheit liefern, R dem Produkt

f. (a+a
1
a+a

2
a8+...+a

n
an) . (a

0
+aia

8+a
2
a*+. . .+a

n
<x
8n

) . .

.

(a
(
+a

J
+a

8+ • • • +a
n)

gleich sein, unter f einen linearen Faktor

verstanden . f ist, wie die Betrachtung speciellerFälle ergiebt, gleich 1

.

d) Bei den cyklischen Determinanten des 2., 3. und 4. Grades

lässt sich die Teilbarkeit durch die Summe der unabhängigen

Elemente leicht erkennen; umständlicher wird die Verification schon

bei den cyklischen Determinanten des 5. Grades. Die Determinante

a
o
a

i
a
s
a
s
a
4

giebt ausgerechnet:

a
i
a
*
a
s
a
4
a
o

a
8 *3 a

4
a
0
a

i

a
3
a
4
a
0
a, a

a

a
4
a
0
a
i
a
S

a
o+ a

i+ a
a+ a

3+ a
J
— 5 a

o
a
i
a
s
a
s
a
4

— 5 % •
(
a
2
a
3+ a

i
a
i) + 5 a

0K a
3+< a

I)

~ & < * K a
4+% %) + & a

, « <+«)
— 5 S ' K a0+ a

3
a
i) + 5 S (*! %+ a

3 *l)

— 0 a
3

'
(
a
0
a

i+ a
4 h)+ 5 a

3 (
a
0 *J+ a

I h)

— 5 a
! *

(
a

i
a2+ a

0
a
3)+ & a

4 (*! \+ a
0 4

)
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Hier liegt es weniger auf der Hand, dass dieser Ausdruck durch

ao+ai+a2+ £
Srl" a4 tei^ar ist.

e) Unter Voraussetzung rechtwinkliger Coordinaten bezeichnet

1 b c den doppelten Inhalt des Dreiecks, dessen Eckpunkte

1 c a

1 a b

(b, c), (c, a), (a, b) sind, und ! a b c den sechsfachen Inhalt

b c a

c a b

des Tetraeders, dessen Eckpunkte die Coordinaten (0, 0, 0), (a, b, c),

(b, c, a), (c, a, b) haben. Da nun labe = (a-J-b-}-c).
j

1 b c ,

. b c a loa
|
c a b

|
j
1 a b

so resultiert, dass der sechsfache Inhalt des Tetraeders, dessen

Ecken (0, 0, 0), (a, b, c), (b, c, a), (c, a, b) sind, gleich ist dem
doppelten Inhalt des dreiseitigen Prismas, welches das Dreieck

mit den Eckpunkten (b, c), (c, a), (a, b) zur Basis und a-}-b-J-c

zur Höhe hat; oder: dass jenes Tetraeder der 3. Teil dieses

Prismas ist.

f) Ersetzt man in R das Element a^ durch a
k
-)-p, wobei p

von k unabhängig und fl. an+k-j-p=ak l
-|-p ist, so kommt

R=[a0+P+ai+P+VHP+ • • •+ an-i+P+an+P> D
=

[(
a0+a

1+ a
ä+---+an-i+a

o)+ (
n+1 )p]- D •

heraus, wobei D in der früher angegebenen Weise zu bestimmen ist.

Hiernach stellt die cyklische Determinante (n-J-1). Grades,

wenn man jedes ilirer Elemente um dieselbe Grösse p vermehrt,

ein Aggregat von Gliedern dar, von denen nur die eine Hälfte

den Faktor p
n+1 enthält.

3. Subtrahiert man in der cyklischen Determinante R jede

Vertikalreihe von der folgenden, so dass die erste unverändert

bleibt, während in der zweiten bis (n-j-1). die Differenzen der

Elemente auftreten; subtrahiert man sodann, mit Ausnahme der

ersten Reihe, jede Vertikalreihe von der folgenden, so dass die

ersten 2 Reihen unverändert bleiben, während in der 3. bis (n-J-1).

Reihe die Differenzen 2. Ordnung erscheinen; u. s. f. und fuhrt

6
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82 Einige Sätze über cyklische Determinanten.

man diese Transformation im ganzen n Mal ans, so erhält man

eine mit der zu Grunde gelegten cyklischen Determinante gleiche

Determinante, in welcher dann weiter bezüglich der Horizontal-

reihen dasselbe ausgeführt werden soll, was in der gegebenen

Determinante mit den Vertikalreihen vorgenommen wurde.

Durch diese Transformation ergiebt sich

...8°+2
5°+3

wn—

1

2n—1 s-2n

n—3 n—

2

sn-}-l
g
n+1 g.,+2 g2n

g
n 0

w
l n—

2

also gleich einer orthosymmetrischen Determinante (n-(-l). Grades

mit den 2 n—|—1 Elementen 8j, 8j, 8*, . .
. , 8™__j, 8

>
5

1

.2n+l

n -1

Bei der Bestimmung der Grössen 8 sind <lie beiden Formen

8™_j und 8™
. .(n+2)

zu unterscheiden, je nachdem m <n-|-l oder

m>n+l ist. Man findet

,-(V) • wH"7') •<wH • • • f-'
• C:l) • %

^„.(„^^»„.-(n+g) ( , ) • am_(n+a>_iH"( s ) ' a„ 1_(„+3)_2+ • • •

+(-1)"-' -CD-v
wenn C""

1

) den Coefficicnten von in der Entwicklung von

(1—(—x)
n,—

1

bedeutet und wenn man a_
q
=a

n <j+1
setzt.

Die oberen und unteren Indiccs der Grössen 8 sind so

gewählt, dass der obere Index die Anzahl der Glieder angiebt,

welche der betreffende Ausdruck für 8 enthält, und dass der

untere Index den Index des Anfangs -a dieses Ausdrucks markiert.

Im Falle m>n-f-l beginnen die Indices der auf einander

folgenden a mit dem soeben gekennzeichneten ersten, steigen bis

zu 0 abwärts und gehen dann nach demselben Gesetze von n

an weiter.

Es ergiebt sich insbesondre
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5H ai~ a
o

^=a
4
-4a

3
+6a-4 ai +a0

.«

S:
+,=»

n-(°) • \-+Q • »„-*+ • • •
+(-!)"• 0 • SS

und andrerseits

*:
+s
—.-er) •»_ +(

n

r )
•*-*+••• +(-i)"

+,
-(;:;)-»-

(„+1)

=s-(T )
•

«» -KT) •»,,-.+
•

• •-K-u^-CSK

»r-'-crK -ktk -er» •
«...,+...

k** -«.-er )
• «4+cr )

• \~CT) »..+
•

•
•

,-(T) • v* -KT) • »-3+ • • •+(-ir'
• („-,) • «o

-K-D"-l7)-s+--H-i)"-0-v
Indem man die Glieder, welche dieselben Faktoren a enthalten,

vereinigt, kann man die letzten n Gleichungen auch so schreiben:

• (T) • \+(-D8

• er» •

«»-, +•• •

+ (-d° • (T) «,+ l(-u
n+1

•o+ (- 1 '

0
("»

')J
• \

S»+»=(_lf • (»+') . a„+(-l)
5

• ff) • a„„, + . . . +[(-!)"+'

• o+(-d° •em • a^K-i)^3

• o-k-d* •m • *„

-
• (•+*) . «„+(-1)' • ("+

s

)
• a„_, + . .

.

• • er )
i

• a
s+f(-D°

+' • o+c-D' • er)] • ^

+i(-i)
n+s

-e::)+(-i)
3

-er)]-»o

6*
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84 Einige Sätze über cyklische Determinanten.

er =(-!)-•o • k+ \(-D"
+i

• c+1)+ (-D° •o i

• \->

+|(-D
n+a

• LV+i-v
1

O] »„-s+[(-D
n+3

•o
+(-Ds

• Di • »n-s+i(-D
n+j

•o+(-Ds

(a°)i • \-,+
+|(-i)an-'

• GL,)+(-ir
s

• (T-Jl • tH<-i)" • C)
-K-ir'-C-JK

Zur Bestimmung der n-|-l Grössen a durch die 2n-|-l Grössen 8

hat man sonach 2u+l Gleichungen. Diese sind aber nicht

unabhängig von einander. Addiert man die n ersten "Gleichungen

des 1. Systems der Reihe nach zu den n Gleichungen des

2. Systems, so erhält man, wenn man noch die letzte Gleichung

des 1. Systems hinzunimmt, ein System von n-f-1 linearen

Gleichungen, aus denen sich die Grössen a bestimmen lassen.

Die Summe dieser Grössen ist ein Faktor der durch Trans-

formation aus der cyklischen Determinante R abgeleiteten ortho-

symmetrischen Determinante.

Die letzten n der 2 n-f-1 Elemente dieser Determinante sind

übrigens bestimmte Functionen der n-|-l ersten. Man hat nämlich

das System recurrenter Gleichungen:

5;+> __!(.+.). 8
n+.+

r

+.) . K_i+{r) .C; + . .

.

er— ix°V) sr+cf) • 8°„
+,
+(°r) •c +

•
•

•

»T* =-\("V) • *T+CV) K
+S
+(°V) K

+ ' +• •

+(:t:K+crKi

Auf Grund der eben besprochenen Transformation ist insbesondre

a
l
a
i
=-

!

a
o>

a,-ao> ^_2a
1
-(-a

0 , j

a
l
a
2
a
0

a
s
—2a

1-J-aü,
3a

I
_-3a

3 ,

a
3

a,>—2ai+a
o>
3 a,—3a

2 ,
Ga^—Sa^Sa,,,
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a
o
a

i % a
3 ;

= V ai—

V

a
2
a
a
a
o
a

i

a
3
a
o
a

i
a
>

a
i
a
8
a
3
a
0

I

a
i

a0* &2 ^ a
i
_
}
_a

o>

a2-2 ai+a0 »
a3—3Vf3 a

i
-Ä0»

S—3a
Ä+3ai—%> —4a3+6a8

—4ai+2a0^

a
2
_2 a

3_3 a
a+3a,—

a
3
_3 a

a-|-3
a^a^ —4 a

3-J-6
a
a
—4 ^-\-2 a0

_4a
3
+6a

s
_4

a

1
+2a

0>
K^-lOa^^-Ca,,

lOa^lOa^-j-Ga^Ga,,,—20a
3
+16a

s
—12a

1
+16a

0

4. Lässt man in R die 1. Vertikalreihe ungeändert und

verringert die sämtlichen übrigen um die 1.; lässt man in der

so erhaltenen Determinante die 1. und 2. Vertikalreihe unge-

ändert und vermindert die übrigen um die 2.; behält man in

der resultierenden Determinante die ersten 3 Vertikalreihen bei

und verringert die übrigen um die 3.; u. s. f. und operiert man
schliesslich mit den Horizontalreihen in gleicherweise, so ergiebt

sich eine symmetrische Determinante, deren
(

n
~^

1

) verschiedene

Elemente bestimmte Funktionen der n-j-1 unabhängigen Grössen

aA , a, , a., . . . , a darstellen. Und zwar wird die erste Horizontal-

reihe (Vertikalreihe) dieser symmetrischen Determinante von den

Elementen a
Q ,

a
t
—

a

0 ,
a
a
—

a

t ,
a
8
—

a

a , . . . a
n
—

a

D ^
gebildet; die

2. Zeile (Colonne) enthält die Elemente ^—

a

fl ,
a
2
—2a

J
-|-a

0j

a
3
—2si

s
-\-a

i ,
a
4
—2a

3
+a

a
, , a

0
~~ 2an+an-i> alle folgenden

Horizontalreihen (Vertikalreihen) gehen aus der 2. durch cyklische

Vertauschung der Indices hervor, so dass z. B. die 3. Zeile aus

den Elementen a
a
— a

j;
a
3
— 2a

a
+aj, \— 2a

3
+a

a
, . .

. ,
a
0
—2a

n

+a
n_i; a

i
— 2a

0+ a
n

Destent xm& die (n-j-1) .Zeile aus a
n
—

a

n

a0~2an+a
n-l'

ai-2a0+ a
n> \-X~ 2a

n-S+ an-3-
Es ist Z

'
B«

a
0
aj a

a
a, __ a„ f

ai~* %> a8~ a
t ,

a
3
— a

*

a
i
a
2
a
3
a
o

a ~ V a
2
- 2aiH~ a0' a3~~ 2a

2+V ao~ 2a
3
+a

a

a
2
a
3
a
0
a

i
a2~ a3~ 28,+ aj, a

0
- 2a

3
+a

a
, a-

2ao+ a
3>

as~

2ao+ a
3

a
3
a
0
a

i
a
*

a3~ 2a
3
-j-a

g ,
aj- 2a!+ a

0

R
5. Transformiert man den Quotienten Q==

bei welchem die 1. Vertikalreihe lauter Elemente 1 enthält, indem
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-

man die 1. Horizontalrcihe ungeandert lässt, aber die 2., 3., . .

.

Horizontalreihe um die 1., 2., . . . vermindert, so erhält man

a.Q = a
3
—

a

1?
a
3
_

a

g
, . .

. ,
a
n
_

a

nl ,
a
0
_

a
3

a
2'

a4—
*

* ' '
a
0
—

'

a
n *

a
i

H
0

an~an-l» E
0
—

a

n' * * * » \-a-\-A' a
n_2
—a„-3

a0~a
n ^

ai—a0' '
' * >

an-2—a
n-3'

aa-l—an-2
|

In dieser Determinante n. Grades kommen n-f-1 verschiedene

Differenzen vor. Betrachten wir dieselben als Funktionen der

n-j-1 Grössen a und bilden wir die Funktionaldeterminante des

Systems dieser Funktionen, so findet sich als Wert derselben

(— i)
n+1

-|_l, so dass dip Funktionaldeterminante verschwindet,

wenn n-|-l ungerade ist, und =2 wird, wenn n+1 eine gerade

Zahl vorstellt.

6. Ist n+1 ungerade, so ist
r

=(— 1)
V *

1
-(n+1)!,

1

, ni

wo für a ein beliebiges der n-|-l Elemente gesetzt werden kann;

f

ist dagegen n-|-l gerade, so wird- n+1~= (— l)
v 2

.
(
n -)-l)!

^ a

oder r=—(— 1)
3

-(n-|-l)!, je nachdem m gerade oder ungerade

ist, d. h. je nachdem das Element am der 1., 3., 5.,..., oder

der 2., 4., 6. , . . . Vertikalreihe angehört.

Beweis: j

Für die cyklische Determinante 5. Grades hat man, wenn

dieselbe kurz durch die 1 . Horizontalreihe in Parenthese bezeichnet

wird (alle andern Horizontalrcihen folgen aus der ersten durch

cyklische VertausehHftg)

:

(a
0
a, a

2
a
3
a
4)
= (-1)

M
• (a

4
a
0

a, a, a
3)
= (-lf

3
- (a

a
a
4
a
0
a, a

2)

«= (-lf
2

;
(a

3
a
3
a
4
a
0
a,)= (- 1° • (a, a, a, a

4
a
0).

In den von rechts oben nach links unten gerichteten Diagonal-

reihen dieser Determinanten stehen durchweg gleiche Elemente,

und zwar (abgesehen vom Vorzeichen) resp. a
4 ,

a
3 ,

a
8 ,

&
t ,

&
0
.

Ebenso findet man allgemein
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(a
0
a, a

8
. . . a

n_2
a
n_t

a
n) = (_l)

, n
. (a„ a

0
a

x
a
s

. . . au_a
a )'

Ä(— l)
1-«»-«

• (a
n^ a

n
a
0

a, a
2

. . . a^)

_
(
_ 1)

s.(n-2)
.
(ai _s^ a»a»... a

n , { ) }
(v)

= = (-l)
(n-,M

• (a, a
3

. . . an_ t
a
B
a
0
a,)

= (-l)
U l

(
a

! »I
a
3 •••»„-! a

n
a0>

Ist n—|— 1 ungerade, so ist 1-n gerade, ebenso 2(n— t),

3(n—2), . .
. ,

(n— 1)-2, nl; ftir ein gerades n —{— 1 hat man

dagegen 1 • n=ungcrade, ebenso 3(n—2), 5(u—4), . .
. ,

(n—4) -f),

(n—2) -3, n - 1, während diesenfalls 2(n— 1), 4(n—3), . .
. , (n— 3) -4,

(n— 1) 2 gerade Zahlen bedeuten.

Da nun das Glied einer Determinante (n—J—1) .Grades, welches

die Elemente der Diagonalreihe von rechts oben nach links unten

(

n+1
)

als Faktoren enthält, das Vorzeichen (— 1) * hat, so wird

dieses Glied in den angeführten n-j-1 eyklisehen Determinanten

(v), die sich durch verschiedene Anordnung der Vertikalreihen

unterscheiden, durchweg mit diesem Vorzeichen behaftet sein, so-

bald n-j-1 ungerade ist, während dasselbe Glied in den aufein-

anderfolgenden Determinanten abwechselnd dieses Vorzeichen und

das entgegengesetzte besitzt, sobald n-j-1 eine gerade Zahl bezeichnet.

In jeder der Determinanten (v) giebt es nur ein einziges

Glied, welches der (n-j-1) . Potenz eines bestimmten (nämlich des

unterstrichenen) Elementes gleich ist, und auf dieses Glied kommt
es bei der Bestimmung des (n-(-l) . Differentialquotienten der

gegebenen cykKschen Determinante R nach diesem Elemente an.

Da nun für ein gerades n-j-1 die Glieder (aj
n+1

,
(a

n_ 1
)"
+1

,

abwechselnd die Vorzeichen (— 1)- * und — (— 1)
2

haben, so sind ü+i~> iT+T
-

» abwechselnd gleich
d\ ^ an_i

(

n+1
)

(— 1)V » > . (n+1)! und — (— 1)
V 2 ;

. (n-j-1)!, während fiir

a
<n+l)R /n+l\

n-j-1 = ungerade immer —
n+i~ — (— 1) * *(n+l)' i st

»

aam
m eine beliebige der Zahlen 0, 1, 2, ...,n bedeuten kann.
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88 Einige Sätze über cyklische Determinanten.

7. Drückt man R durch partiale Determinanten n. Grades

aus, so ist

n

R=
n£o

am (
am+S ftm+3 ' ' '

a
n-l a

n
ft
0
ai'" am-l a

m)'

wenn man die cyklischen Determinanten wieder durch ihre ersten

Horizontalreihen in Parenthese darstellt, und wenn an+r=arl
gesetzt wird.

Hiernach ist (am+s am+a . . . a
n_ 1

a
B
a
p ^ . . . am_ l

am)= Am ,

Am in der früheren Bedeutung (vergl. 2. c.) genommen, und zwar

gilt diese Gleichung für m= 0, 1, 2, . .
.

, n— 1, n und unter der

Voraussetzung, dass a
n _j_r
= a

r_!«

Die gewählte einfache Bezeichnung fuhrt ohne weiteres zu

dem Resultat, dass die Determinante des adjungierten Systems

wieder cyklisch ist.

Diese Bemerkung und der Satz, dass die Determinante des

Systems von Elementen, welches einem gegebenen System von

(n-|-l)* Elementen adjungiert ist, gleich ist der n. Potenz der

Determinante des gegebenen Systems, ergeben schliesslich:

Rn
ist durch die Summe der adjungierten Elemente teilbar.

Beispielsweise ist

OK a
1

ii
s
— aj — — a^)

2 = y aj aj aj üaj a
t
a
g

- 6acX a
2
— 6a

o
a
i
a
2 + a

o + a
i + a

a + 2a
J
&
l

a a a„
0 1 "8

a
i
a
8
Ä
0

»> a
o
a

.

= (
a
0
a
i+ a

0 h+ a
i
8
2
- «J - ^ - S ) ' [

3 a
0
a

i
ft
8+ 3 \ a

! S+ o 2 3 3 33 33
3a

0
ü

t
a
3
— a

0
a

x
— a

0
a
a
— a

0
a

t
— a, a

a
— a

0
a
2
— a

x
a
2

In letzterem Produkt enthält die erste Klammer die Summe
der adjungierten Elemente von

j

a
0
a

t
a
3

|

a
i
a
a
a
o

a
g
a
o
a

i
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Einem Abdrucke des handschriftlichen Oescrschcn Lieder-

buchs, der den Goethefreunden und -forschern hoffentlich nicht

unwillkommen ist — denn Jahns Variantenangaben lassen an

Genauigkeit manches zu wünschen übrig und v. Löper (Goethes

Werke Bd. 1 und 2 Berlin 1882. 1883) hat die Handschrift

nicht von neuem verglichen — schicke ich ein paar Bemer-

kungen textkritischen Inhalts voraus. Zur bequemeren Orien-

tierung über die Ueberlieferung der Leipziger Lieder mag die

nachstehende Tabelle dienen. 1 In derselben sind die drei Be-

arbeitungen, welche ein Teil dieser Gedichte erfahren hat,

1 Abkürzungen: O = Lieder mit Melodien Mademoiselle Friederiken

Oeser gewiedmet von Goethen (Handschrift in Hirzeis Goethebibliothek

B470); o = alte Abschrift des Hochzeitliedes (später Brautnacht genannt)

aus Oesers Nachlass, jetzt wie es scheint verschollen (in Weimar befindet

sie sich nicht)
; f— Abschrift des Neujahrsliedes im Besitze des Herrn

C. Meincrt in Frankfurt (nach Jahn, Goethes Briefe an Leipziger Freunde,

2. Auflage, Leipzig 1867 S. 106. 217); u = Druck des Neujahrsliedes in den

Hamburger „Unterhaltungen" vom December 1769 (Salomon Hirzeis Ver-

zeichniss einer Goethe -Bibliothek Leipzig 1884 S. 3); n = Neue Lieder in

Afelodien gesetzt von Bernhard Theodor Breitkopf. Leipzig 1770 (erschien

schon im Oktober 1760, vgl. Hirzeis Verz. S. 4), Neudrucke davon bei

Jahn* 217— 240 und in Hirzeis jungem Goethe (jG) Bd. 1, S. 93— 110;

L — Leipziger Musenalmanach von 1773; / = Leipziger Musenalmanach von

1776; m = Die Muse (eine poetische Wochenschrift) 2. Theil 1776 (Hirzeis

Verz. S. 16); -V— Goethes Schriften, Leipzig bei Göschen 1787 ff. (es kommt
hier nur der achte Band 1789 in Betracht); B = zweite- Cotta/sehe Ausgabe

1815 ff. (die beiden ersten Bände 1815 enthalten die Gedichte); C= dritte

Cotta'sche Ausgabe 1827 ff. (Ausgabe letzter Hand in 40 Bänden); c = Fort-

setzung dieser Ausgabe durch die nachgelassenen Werke (20 Bände).
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92 Goethes Leipziger Lieder in ältester Gestalt

durch römische Ziffern bezeichnet; unterbliebene Ueberarbeitung,

also blossen Neudruck der nächst vorhergehenden Rezension

deuten Klammern an, wobei Aenderungen der Orthographie

und Interpunktion unberücksichtigt bleiben, da wir wissen, dass

Goethe darauf keinen Wert legte und ihre Regelung Setzern,

Korrektoren und Redakteuren überliess. 2 Nur bei Autographen

des Dichters und bei Abschriften, deren Genauigkeit ausser

Zweifel steht, hat man auch auf diese Dinge genau zu achten

und in einem kritischen Apparat sollten dann selbst die kleinsten

Varianten derart nicht fehlen. 3

Amors Grab Om
Wunsch eines kleinen MSdgen O
Unbeständigkeit O l

Die Nacht Om
An die (die fehlt 0) Venus Om
Der Schmetterling Om
Das Schreyn (Schreyen 1)01
Liebe und Tugend 0
Das Glück, an Annetten O l

Die Freuden O l

Hochxcitlied. An meinen Freund o

Neujahrslied/

u

II

Amors Grab. Nach dem Französischen n(ll)

Wunsch eines jungen Mädgens n (7) L
n (13)

n (3) L

n (5)

Das Schreyen. Nach dem Italienischen n (4)

»(12)

Das Glück. An mein Madgen n (6)

« (10)

n (8)

» (!)

Der wahre Genuas n (2) L
Kinderverstand n (9)

An die Unschuld n (14)

Der Misanthrop » (15)

Die Reliquie n (IC) L
Die Liebe wider Willen n (17)

Das Glück der Liebe n (18)

An den Mond » (19)

Zueignung n (20)

ni
(Scheintod B)

(Madchcnwüiische c)

Wechsel S
Die schöne Nacht S

(Schadenfreude B)

(Verschiedene Drohung <•)

(Iteweggrund c)

(Glück und Traum B)

S
(Brautnacht B)

Wahrer Genuss c

(Unschuld B)

c

Lebendiges Andenken B
(Liebe wider Willen c)

(Glück der Entfernung B)

An Luna B

Aus der Tabelle ergiebt sich, dass wir drei Lieder (Wechsel,

die schöne Nacht, die Freuden) in dreifacher Gestaltung besitzen.

In doppelter Rezension liegen zwölf vor, davon acht in I und

LT, vier in LT und Hl. Sechs Gedichte kennen wir nur in einer

Fassung. Eine Ueberarbeitung für die Gedichtsammlung licss

also Goethe sieben Stücken zu Teil werden, während er sechs

8 Goethe schickt Lieder für die Iris an Johann Georg Jacobi mit

folgender Nachschrift im Begleitbriefe: „Interpunctiren Sie doch die Liedgen,

wie's dem Leser am vortheilhaftesten ist"
(jG 3,48).

3 Unter I ist die Reihenfolge von O zu Grunde gelegt, unter II sind

die Ueberschriften in der Fassung von n gegeben.
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unverändert aufnahm. Hätte er diese bereits 1789 für würdig

erachtet, dem achten Bande der „Schriften" einverleibt zu

werden, so wurde er wahrscheinlich auch an sie die nachbessernde

Hand gelegt haben. Später verlor er sichtlich das Interesse an

diesen Erstlingen seiner Muse. Ob die beiden Lieder „Leben-

diges Andenken" und „An Lima", welche von acht 1815 hinzu-

gekommenen allein in überarbeiteter Gestalt erschienen, etwa

schon für die Sammlung von 1789 zurecht gemacht, aber dann

zurückgelegt worden waren, niuss dahin gestellt bleiben. Im
andern Falle sähe man den Grund der Bevorzugung dieser

beiden Stücke nicht ein. Von dem Gedicht „Wahrer Gennss"

ist es ja sehr wahrscheinlich, dass es die Form, in der es 1833

die nachgelassenen Werke brachten, schon 1789 erhalten habe

(vgl. v. Löper zu Hempel 3, 69, Scherer Goethejahrbuch 4, 63).

Was den „Misanthropen" anlangt, so halte ich die Form, in

der das Stück im 7. Band der nachgelassenen Werke steht, so

lange fiir authentisch, bis das Gegenteil erwiesen ist. Mindestens

ist kein Herausgeber berechtigt, den Text desselben in der

älteren Gestalt n in die Werke aufzunehmen, wie es v. Löper 3

2, 217 gethan hat, zumal wenn Orthographie und Interpunktion

doch wieder nach c geregelt werden (auch die Sprachformen:

kommt fiir kömmt). Die vier Gedichte, in welchen c mit n über-

einstimmt, dürfen natürlich nicht ohne weiteres zu den unver-

ändert in die Werke aufgenommenen gerechnet werden. Gegen

die Einschaltung solcher Stücke in die Gedichtsammlung muss

man mit Scherer (Goethejahrbuch 5, 285) entschieden protestieren.

Hier soll nur von der ursprünglichsten der drei Fassungen

gehandelt werden.4 Diese ist überliefert durch die Handschriften

4 Alle in Betracht kommenden Drucke sind nach den Exemplaren

in Hirzeis Goethebihliothek genau verglichen. Auch n habe ich collationiert

und gefunden, dass folgende Kleinigkeiten in Hirzeis jungem Goethe zu

berichtigen Bind: 94, 10 beschwöret (vgl. dazu Goethejahrbuch 5, 414)

94, 1 hinter „Noth" kein Komma 94, 2 hinter „Frau" Komma 94,

5

hinter „plagt** Punkt 95,15 hinter „genießen" Punkt 95,26 Mägdgen
(kein Fehler, denn die Form begegnet auch in O in der ersten Zeile des

„Schreyens" 96,12 danckbar 97,15 hinter „Eichen** Komma 98,3

Mädchen 101,2 hicuein 101, 20 hinter „Jahr" Komma 105, 10 Göttin!

!| „An Venus" S. 110 ist nicht, wie im QuellenVerzeichnis angegeben ist,
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Oof und die Drucke Imu. Solange ein genauer Abdruck von/
fehlt, kann man das Verhältnis von u zu / nicht mit Erfolg

erörtern; ich begnüge mich, fiir weitere Forschungen einen Neu-

druck von u im Anhange mitzuteilen. Auch über o wüsste

ich nichts zu bemerken. Dagegen erfordert das Verhältnis von

Im zu 0 eine eingehende Untersuchung.

Dass l und m Abweichungen von n zeigen, „welche einer

früheren Bearbeitung angehören", sah schon Jahn 2 216, aber

neben dieser richtigen Erkenntnis läuft bei ihm viel falsches

mit unter. Einmal wirft er mit / und m auch L zusammen,

was davon scharf getrennt werden muss, und dann sind die

Texte von Im .keineswegs wie Jahn meint „Abschriften ent-

nommen, die aus Goethes Aufenthalt in Leipzig herrührten".

Der Sachverhalt ist in Wahrheit folgender. Im stimmen mit 0
so genau überein, dass von vornherein der Annahme, sie seien

direkt aus O geflossen, nichts im Wege steht. Für / lässt sich

nun aber auch ein zwingender Beweis erbringen, dass das

Druckmanuskript der vier Gedichte thatsächlich auf 0 beruht

hat. In Zeile 10 der „Unbeständigkeit" findet sich nämlich

nach der „Muse" gedruckt, sondern nach 0\ man setze: 110,16 hinter „du"

Komma 110,21 getruncken ,| Auch bei der Ode au Zachariä (1,86) ist

die Angabe des Quellenverzeichnisses falsch. Nicht nach dem Leipziger

Musenalmanach von 1777 gibt Hirzel das Gedicht, sondern nach irgend

einer andern Vorlage (wohl den Werken von 1815), wie folgende Ab-

weichungen des Musenalmanachs beweisen: Ueberschrift „An Herrn Pro-

fessor Zachariä. 1767." 87, 2 hinter „Holen" Komma 4 Sonne, Nebel

fliehn.) 9 gütger 13 mächtige Leyer 14 hinter „gab" keine Inter-

punktion 15 rührte sie dann 17 mir Sohn Versen 19 reissen 21

folg Fluße 22 Allein, so wenig 23 gieng
||

In dem kleinen Gedicht

an die Schröter 1, 92 waren die beiden letzten Zeilen nach rechts einzu-

rücken und in Z. 4 musste „Helena" durch den Druck hervorgehoben

werden. Eine Ueberschrift gewährt die Quelle nicht, sondern folgende

Zeilen dienen zur Einleitung der Mitteilung des Gedichtes: „Am 20. und

22. December wurde das Oratorium des vortrefflichen Herrn Opcrkapell-

meisters Hasse: Sant' Elena al Calvario in hiesigem Concerte nochmals

aufgeführt, und von einer zahlreichen Versammlung mit gleicher Rührung

und Vergnügen angehört. Der Demoiselle Schröter, welche die Rolle der

Helena sang, ist folgendes kleine Gedichtchen zu Ehren von einem Unbe-

kannten verfertigt, und gedruckt ausgegeben worden": (folgt das Gedicht.)
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die merkwürdige, singulare Lesart „Geh auf sie zurücke, die

vorigen Zeiten." Vergleicht man nun 0, so zeigt sich, dass

liier ruf aus auf korrigiert ist und zwar so, dass ein ungeübtes

Auge recht wohl schwanken kann, ob r oder a gemeint sei,

namentlich da das Komma hinter dem Imperativ fehlt. Und
in m ist von den wenigen und ganz geringfügigen Varianten

keine einzige derart, dass sie als eine 0 an Alter noch über-

ragende Fassung angesehen werden müsste. Dazu kommt, dass

sich in beiden Anthologien nur Stücke finden, welche auch in O
stehen. Wenn Jahns Annahme richtig wäre, so würde dies ein

merkwürdiger Zufall sein, da doch Goethe in Leipzig nicht nur

die zehn Gedichte des Liederbuchs verfasst hat.

Prüfen wir nun das Verhältnis von Im zu 0 im Einzelnen.

a. Die Gedichte des Almanachs von 1776.

Die Freuden. 3 Wasser Papillon Ol = Wasserpapillon n,

jenes nach Goethes gewöhnlicher Schreibweise 5
. 11 Da hab ieh

ihn! da hab ich ihn! Ol (in n sind die Worte nur einmal ge-

setzt; aber S stimmt zu Ol). Zwischen 13 und 14 in Ol weiter

Absatz, wie auch in & 13 Blau Ol = blau n. — Abgesehen von

der Interpunktion und der Orthographie unterscheiden sich 0
und l nur in der letzten Zeile, wo O mit n (und 8) geht,

während in l abweichend gelesen wird „So geht es dir Zer-

gliedcrer der Freuden". Aber es lässt sich erweisen, dass diese

Lesart nicht dem Dichter angehört. Denn sowie er konsequent

„Wandrer", und nicht „Wanderer" geschrieben hat, muss er

auch „Zergliedrer", nicht „Zergliederer" gesetzt haben, und ganz

unglaublich ist es, dass er die viersilbige Form im Verse

6 Wahrsager Geist jG 1,26 (an Kätheheu 17G8); Fastuachts Schmäusse

1,42 (an dieselbe 17t>9); Madgen Herzen 1,63 (an dieselbe 1769); Lieblings

Materie 1,53 (an Friederike Oeser 1769); Himmels Artzt 1,237 (Briefcon-

cept von 1770, vgl. Erieh Schmidts Collation in Quellen und Forschungen

34,8); Himmels Duft 1,273 (Mayfest); Felsen Pfad, Säuleu Paar, Schöpf

Gefäß (in den Handschriften des Wandrers, vgl. v. Löpers neue Ausgabe

2,410 f.); Regen Wolke, Seeleu Wärme, Ulmen Baum, Tauben Paar

(Wandrers Sturmlied jG 2, 3 ff.;.
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gebraucht habe. Vielleicht war in dem Drucknianuskript der

Länge der Zeile wegen „deiner" in „dr." abgekürzt; dann wäre

die Verderbnis ans falscher Auflösung von Seiten des Setzers und

Herstellung des Metrums durch den Korrektor leicht erklärlich.

Unbeständigkeit. 1 Auf Kieseln im Bache, da lieg ich,

wie helle, Ol (abgesehen von der Interpunktion so auch S) ü =
Im spielenden Bache da lieg ich wie helle! n. 9 dich ja Ol =
je dich n (S umgestaltet). — l von 0 abweichend nur in Z. 10,

wo in l statt „Geh ruf sie zurücke" (OnS) gedruckt steht

„Geh auf sie zunicke". S. o.

Das Glück, an Annetten 0= das Glück. An Annetten. I

(dagegen in n das Glück. An mein Mädgen). Mit Annette

ist natürlich Anna Katharina Schönkopf gemeint, die Goethe

auch in Dichtung und Wahrheit (2, 61 Lop.) unter diesem

Namen oder als Aennchen (2, 65) einfuhrt, während er sie

bekanntlich in seinen Briefen Käthchen nennt, wie sie auch

gerufen wurde. Vgl. noch Goethejahrbuch 5, 369. In der

ersten Strophe finden, sich keine Varianten, von Orthographie

und Interpunktion immer abgesehen. Die zweite dagegen weicht

in Ol von nB durchaus ab, indem sie in Handschrift und

Druck übereinstimmend lautet:

Sie sind die süß verträumten Stunden,

Die durchgeküßten sind verschwunden,

Wir wünschen traurig sie zurück.

0 wünsche dir kein größres (so!) Glücke;

Es flieht der Erden größtes Glücke,

Wie des geringsten Traumes Glück.

Obwohl die unschönen Reime offenbar der nächste Grund

zur Ueberarbeitung gewesen sind, so hat doch auch die innere

Form dabei bedeutend gewonnen.

Das Schreyn (Schreyen l). Der Zusatz „Nach dem

Italienischen" fehlt Olc. 1 Jüngst Ol = Einst n. 4 Droht

sie: OL 5 Ha! rief ich trotzig Öl = Da rief ich trotzig n.

0 Goethe benutzte also bei der Ueberarbeitung der drei Lieder für

den Druck 1789 höchstwahrscheinlich eine Handschrift, welche O noch näher

staud als n. Wenn einst das Archiv sich öffnet, wird .sich dieselbe hoffent-

lich noch vorfinden.
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8 „ja" fehlt O l; die dann durch das Metrum geforderte zwei-

silbige Konjunktion „Damit" 0 ist in /, gewiss auf Grund eines

Flüchtigkeitsfehlers im Druckmanuskript, in „Dass" verändert,

so dass also die Zeile hier metrisch ungenügend lautet „Dass

dich niemand hört".

b. Die in der Muse enthaltenen Stücke.

Die Nacht. 3 Und durchstreich mit leisem Tritte Om
= Wandle mit verhülltem Tritte n. 4 Diesen ausgestorbnen

Wald Om = Durch den ausgestorbnen Wald «. 11 Wandelt

im Gebüsch im Kühlen Om = Flüstert durchs Gebüsch im

Kühlen n. 15 Tausend deiner Nächte Om — Tausend solcher

Nächte n. Abweichungen: 2 Meiner Schönen 0 = Meines

Mädchens m. 14 Und doch wolt ich Himmel dir 0 = Und
doch, Himmel, wollt' ich dir m.

Der Schmetterling. 22 Lieber Om = Liebster nB.
Abweichungen : 1 Und in Pappillons Gestalt Ö= So in Papillons

Gestalt m, offenbar eine willkürliche Aenderung, weil man mit

dem Und zu Beginn des Gedichts nichts anzufangen wusste. 7

In nB ist es jedoch auch beseitigt, so dass nun hier die erste

Zeile lautet „In des Pappillons Gestalt".

Amors Grab (der Zusatz „Nach dem Französischen""

fehlt Om). 2 ohngefehr Om (Goethe's Schreibweise war damals

ohngefähr, vgl.jG 1,8). 4 Von nichts, von ohngefehr erwacht

er öfters wieder Om = Ein Nichts, ein Ohngefähr erweckt ihn

öfters wieder nB. Abweichungen fehlen; 3 würcklich 0 =

' Und frische Nahrung, neues Blut Saug' ich aus freier Welt jG 3, 182.

Und morgen fällt St. Martins Fest, Gutweib liebt ihren Mann. Ged. 1, 132

Löper. Und wer franzet oder britet, Italiänert oder teutschet, WestÖBÜ.

Divan V, 15. Vgl. Lehmann, Goethe's Sprache Berlin 1852, S. 277 ff.

8 Nebenbei: Goethe schrieb damals der noch heute in Leipzig üblichen

Aussprache gemäss französch französcher, wie folgende Stellen beweisen können

:

zu sehen wie sich das französche Leben lebt, und um französch zu lernen

jG 1, 40 (an Käthchen 1768); das kleine französche (Buch] lassen Sie sich re-

kommandirt seyn 1, 72 (an dieselbe 1769); ich weiss doch dass Sie ein bissgen

Französch lernen (ebend.); ein französcher Docktor 1, 74 (an dieselbe 1769).

7
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wirklich m kommt als orthographische Kleinigkeit nicht in Be-

tracht, doch mag bemerkt sein, dass jenes die Form des Dichters

ist: ein würckliches Vergnügen jG 1, 37; Ich binns würklich 1, 43;

Ich bin würcklich noch ein Gefangener 1, 56; als hört ich wflrcklich

schiessen 1, 154.

An Venus. Wie erwähnt, fehlt dieses Stück in n und

den Ausgaben. Bis auf folgende Abweichung stimmen Om
genau überein: 16 Dir allein empfand dis Hertze 0 = Nur fiir

dich empfand dieß Herze w. — 17 schreibt m Göttinn, 4 Bacchus,

11 dieß, 17 gieb, 22 Tod.

Es kann demnach wohl der Beweis als erbracht angesehen

werden, dass Im direkt aus 0 geflossen sind. Mit Einwilligung

des Dichters ist der Druck keinesfalls erfolgt, denn er würde

natürlich nicht auf die älteren, unvollkommneren Gestaltungen

zurückgegriffen haben, zumal da ja die umgearbeiteten Lieder

schon gedruckt vorlagen. Wie verhält es sich aber mit der

Ocser? Ist der Abdruck etwa auch gegen ihren Willen unter-

nommen worden? An und für sich wäre das recht wohl möglich.

Denn da es wahrscheinlich ist, dass sie die kostbare Reliquie

des inzwischen berühmt gewordenen Dichters jedem zeigte, der

sie zu sehen wünschte, und wohl auch Freunden gestattete, von

einzelnen Liedern Abschrift zu nehmen, so konnten die Gedichte

auf Umwegen ganz gut auch in die Hände von Verleger oder

Herausgeber jener Anthologien kommen, und dass diese sie dann

in ihrem Nutzen verwendeten, entspräche der rücksichtslosen

Gewohnheit der Zeit. Beide, l und m, wussten, dass Goethe

der Verfasser war; die Muse nennt im Inhaltsverzeichnis seinen

vollen Namen bei den vier Gedichten, und im Almanach weist

die Chiffre W. = Wolfgang deutlich genug darauf hin, dass man

wusste, mit wem man es zu thun hatte. Indess glaube ich nicht,

dass Friederike an dem Abdruck unschuldig ist. Denn es wäre

doch ein merkwürdiger Zufall, wenn in einem und demselben

Jahre zwei poetische Zeitschriften unabhängig von einander auf

die Publikation dieser ihnen auf Umwegen zugekommenen Ge-

dichte verfallen wären, und unerklärlich bliebe es, dass in die

Hände von jeder der beiden Redaktionen der Zufall gerade vier

Stücke gespielt haben sollte. Auch lässt sich der Umstand,
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dass von den zehn Gedichten des Liederbuches zwei in /m fehlen,

recht wohl mit der Briefstelle jG 1, 54 vereinigen, welche bezeugt,

dass Friederiken einige der Gedichte missfielen; man würde dies

bei beiden 1776 ungedruckt gebliebenen Stücken begreiflich finden.

Alles in Erwägung gezogen, scheint die Vermutung unabweisbar

zu sein, dass der Druck von Friederike Oeser selbst veranlasst

oder gestattet worden ist. Wie die Redaktionen übersehen konnten,

dass alle diese Lieder mit einer einzigen Ausnahme schon seit

sechs Jahren in vollkommnerer Gestalt gedruckt vorlagen, ist um
so unbegreiflicher, als der Leipziger Musenalmanach von 1773 (der

allerdings in anderem Verlage erschienen ist als der von 1776)

bereits Gedichte aus den „Neuen Liedern" abgedruckt hatte

(„Der wahre Genuas" und „Wunsch eines jungen Mädchens";

ihr Text stimmt von orthographischen Kleinigkeiten und der

Interpunktion abgesehen genau zu n). Bei zwei anderen in

demselben Jahrgang abgedruckten Stücken weicht der Text, der

im ganzen und grossen auf n beruht, an einigen Stellen in so

eigentümlicher Weise von n ab, dass man die Hand des Dichters

selbst zu spüren glaubt. Denn die Veränderungen, welche vor-

genommen worden sind, sind z.T. so entschiedene Verbesserungen,

dass man billig bezweifeln darf, ob sie einem andern in dieser

Weise hätten gelingen können. Da die in Rede stehenden

Varianten indes später nicht in die Werke übergegangen sind

(was freilich nicht vereinzelt dasteht), so liegt die Vermutung

nahe, dass sie in ein nach Leipzig geschenktes Exemplar von

n handschriftlich eingetragen waren (vgl. über ein solches vom

Dichter verbessertes Exemplar Zimmermann, -Ernst Theodor

Langer, S. 7 = Goethejahrbuch 5, 414) und von da ohne Wissen

des Dichters in den Musenalmanach gelangten. Es handelt sich

um die beiden Lieder „Die Nacht" (welches drei Jahre später

die „Muse" in der älteren Fassung brachte) und „Die Reliquie".

Von ersterem ist die zweite Strophe unverändert (3 hinter Kühlen

Doppelpunkt), die erste aber lautet:

Gern verlaß ich diese Hütte

Meiner Liebsten Aufenthalt,

Wandle mit vergnügtem Schritte

Durch den ausgestorbnen Wald.

7*
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Luna bricht die Nacht der Eichen

Zephyrs melden ihren Ijauf,

Und die Birken, die sich neigen,

Senden ihr den Duft hinauf.

In Zeile 3 ist Schritte für Tritte auch 1789 aufgenommen,

nicht aber vergnügtem für das unklare verhülltem n (= leisem 0),

und leider hat auch die schöne Fassimg der beiden letzten Zeilen

keinen Eingang in den Text gefunden. Wie viel einfacher und

naturwahrer ist hier der Ausdruck der geschmacklos übertriebenen

Wendung von OnS gegenüber. Beide Lesarten verhalten sich

ungefähr zu einander wie die Sesenheimer zu den Leipziger

Liedern. Bei dem andern Gedicht, der Reliquie, hat eine Zu-

sammenziehung der zwei ersten Strophen zu einer stattgefunden.

An und ftir sich wird man dies nicht bedauern, denn die Fassung

in n leidet entschieden an Weitschweifigkeit und die Pointe

(Z. 13) brauchte nicht so lange auf sich warten zu lassen.

Dennoch kann man mit der Veränderung sich nicht zufrieden

erklären, weil der unentbehrliche Vers „Das dein geliebtes

Mädgen trug" weggefallen und durch nichts ersetzt ist, so dass

man darüber im Unklaren bleibt, woher das Band, das Stückchen

von dem Kleide imd die anderen schönen Beutestücke eigentlich

stammen. Dem Dichter mag man die Strophe, wie sie nun vor-

liegt, nicht gern zutrauen, und doch sieht man auf der andern

Seite wieder nicht ein, was einen Dritten, Unberufenen bestimmt

haben könnte, mit dem Gedicht eine so einschneidende Ver-

änderung vorzunehmen. Indem ich dahingestellt sein lasse,

welche Bewandtnis es mit dieser Umgestaltung hat, setze ich

die Strophe her, wie sie nun lautet, der ersten und zweiten von

n entsprechend (die andern beiden weichen von n nicht ab):

Ich kenn', o Jüngling, deine Freude,

Erwischest du einmal zur Beute

Ein Band, ein Stückgen von dem Kleide,

Ein Strumpfband, einen Ring — ein Nichts.

Wie lach' ich all der Trödclwaare!

Sie schenkte mir die schönsten Haare,

Den Schmuck des schönsten Angesichts.
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Das Oesersche Liederbuch ist unzweifelhaft erst nach der

Rückkehr von Leipzig in Frankfurt zusammengestellt worden,

grossen Teils allerdings aus Liedern, die bereits in Leipzig ent-

standen waren. ö Goethe schickte es der Freundin höchstwahr-

scheinlich am G. Nov. 1768, denn, wenn nicht alles trügt, ist in

der poetischen Epistel jG 1, 28 ff. der Begleitbrief zu der Sendung

erhalten, wie auch schon Strehlke zu Hempel 3, 134 angenommen

hat. Hätte der Dichter das Heft schon früher übermittelt, so

bliebe unklar, weshalb er in dem Briefe (vgl. besonders S. 32 f.)

so geflissentlich und ausfuhrlich von den Liedern spricht und

sich so grosse Mühe giebt, der Freundin zu begründen, weshalb

er sie ihr zugeeignet habe. Und die Stelle „Am Tage sang ich

diese Lieder" beweist doch wohl, dass sie dem Briefe beigelegen

haben; worauf sollte sich denn sonst das Pronomen beziehen?

Auch der Vers „Du hast die Lieder nun" passt dazu ganz gut,

denn was kann der Dichter mit dem nun anders sagen wollen

als: „jetzt, in dem Augenblicke, wo du den Brief liest, ist das

Liederheft in Deiner Hand". Was ferner die Stelle betrifft

„die Lieder die ich Dir gegeben, die gehören als wahres Eigen-

tuhm dem schönen Ort und Dir," so liegt darin gewiss auch nur

der Sinn, „die sich nunmehr als Geschenk von mir in Deinem

Besitze befinden". Wie man aus den Worten, „die ich Dir ge-

geben" hat schliessen wollen, dass das Liederheft noch in Leipzig

y Dass einige der Gedichte von 0, wegen des Ideenkreises, in dem

sie sich bewegen, nach Frankfurt, weisen, hat R M. Werner, Anzeiger für

deutsches Alterthum 8, 254 f. durch Vergleichung von Parallclstellen aus

Briefen wahrscheinlich gemacht. Bei einem andern lassen sich sprachliche

Gründe gegen die Annahme einer Entstehung in Leipzig geltend machen.

Die Form genung
y
welche in dem Liede „an Venus" im Reime vorkommt

(:Erinnerung), lässt sich nämlich bei Goethe vor dem Herbste 1769 nicht

nachweisen; sie erscheint zuerst in der Hirzelschen Fassung der Mit-

schuldigen (jG 1, 157. 159. 165. 173. 187. 198; , und diese ist, wie Erich

Schmidt dargethan hat, nicht vor dem angegebenen Zeitpunkte entstanden

(Goethejahrb. 3, 407). In Briefen finde ich sie erst im Anfange des

Jahres 1770: „der zwar nicht Maun's genung ist seine Verdienste zu

schätzen, aber doch ein genung zärtliches Herz hat sie zu verehren" jG 1, 78

(an Reich, 20. Febr. 70). Vorher schreibt der Dichter stets genug oder gnug.
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überreicht sein müsste, bekenne ich nicht zn verstehen. Friede-

rike muss das Büchlein in einer dem Dichter wenig schmeichel-

haften Weise kritisiert haben, denn er antwortete ihr anf einen

leider nicht erhaltenen Brief vom 13. Februar 1769 in recht

gereiztem Tone (jG 1, 54): „Meine Lieder, davon ein Teil das

Unglück gehabt hat, Ihnen zu missfallen, werden mit Melodien

auf Ostern gedruckt; ich würde mich vielleicht unterstanden

haben, Ihnen ein unterschriebenes Exemplar zu wiedmen, wenn

ich nicht wüsste, dass man Sie durch einige Kleinigkeiten leicht

zum schimpfen bewegen könnte Dass Sie meine Lieder von

der bösen [Seite] angesehen haben, ist das meine Schuld? Wer-

fen Sie sie ins Feuer, und sehen Sie die gedruckten gar nicht

an Ich bin einer von den gedultigen Poeten; gefallt euch

das Gedicht nicht, so machen wir ein anders."
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mit SOMobien

'äJfflbcmoijellc

ßciüiobmct

von

Borthen

Heft von 7 Lagen in kleinem Notenfolio. Die von Goethe eigenhändig

geschriebene Widmung (dass sie von ihm selbst herrührt, hat Arndt ermittelt und

mir freundlichst gestattet, es hier mitzuteilen) steht auf der Vorderseite des

ersten, eingeklebten Blattes. Von den Liedern mit Melodien werden 21 Seiten

gefüllt. Der Text mit Ueberschrift folgt jedesmal direkt auf die Melodie ; über

dieser steht nur „Erstes Lied, Zwcytes Lied" u. s. w. bis „Zehendes Lied". Alles

ausser einigen mit hellerer Tinte von gröberer Hand nachgetragenen Tempo-

angaben ist von einem Schreiber, offenbar einem Kanzlisten, schön und sorgfältig

geschrieben. Hirzel hat das Heft, laut eingeklebter Urkunde, am 27. Aitg. 1849

von Gottlieb Wilhelm Geyser in Eutritzsch (bei Leipzig) gekauft.

«ftmora (grab.

SBcint HKäbgen, fiier, bei) ?Imor§ ®rabe, fjier

«Sancf er Don nid)t§, öon obngefcfjr barnieber.

£od), ift er ttmrtflid) tobt? 3d) fd)toöre ntdjt bafür,

SSon nid)t$ f
boit ofmgcfcfir erh>ad)t er öfters roieber.

3(d) fänbe für mid)

(£in Bräutigam fid).

2Bte fdjön iftä nirfjt bn

9ttan nennt un§ SOiamn.
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5 Da braud)t man juni 9?e()eu

3ur Sdjul nid)t gugeljeit.

Da fan mau befehlen,

#at 2Kägbe, barf fdjinälen.

Da fdn'rft mau 511m (Schweiber

10 Öleid) bringt ber'unS ftfeiber.

Da täftt man fparieren

ttuf 93ällc fid) führen

Unb fragt nid)t erft lange

<ßapa unb SWama.

ttnbrftöntöglmt.

$(uf Riefeln im 59ad)e, ba lieg id), toie bette,

Verbreite bic 91rme ber fommenben SSetlc,

Unb buljlcrifd) brtirft fic bic fef)itenbc $kuft.

Dann trügt fic ihr fieidjtfinn im Strome barnieber,

<3d)on naf)t fid) bic 5tuet)tc unb ftreidjelt mid) roieber.

Da fühl id) bic greubcu ber mecfcielnbcu Suft.

D Jüngling fei) SSeifc, berioein nid)t bcrgebenS

Die fröfjtigftcu (Stunben be§ traurigen Sebent

, SSenn flatterhaft bid) ja ein SKäbgcn bergifet;

©elj ruf fic jurütfc bie borigen Briten!

(£§ rufet fid) fo füfce ber 23ufcn ber Broebtcn,

9U§ faum fid) ber Sufcn ber erften gefügt.

Unbeständigkeit. 10 ruf corrigiert aus auf.

©ern bertafj id) biefe $ütte

9Jfeincr <3d)önen Aufenthalt.

Unb burd)ftrcid) mit leifem dritte

liefen auSgeftorbnen Söalb.
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5 üuna bridjt bie 9tad)t ber (£id)en

Bepljirg metben ibrcn Sauf,

Unb bie ©irrten ftreuu mit Zeigen

Shr ben fünften Sßeüraud) auf.

<3d)auer ber ba3 £er{je fügten

10 $)er bie (Seele fcbmelfcen mad)t,

SBanbelt im ®ebüfd) im ®üf)ten.

Sßetdje fd)öne, fü^e <Rad)t!

grcube! SBotluft! fount jufa&eu!

Unb bod) roolt id) Gimmel bir

15 Saufenb beiner 9tfäd)te lafjen

©äb mein SKäbgen eine mir.

,3ln ^nuia

©rofee SSenuS, mäd)tge ©öttin!

<2d)öne 93enu§, fiör mein glefyn.

9Zie Ijaft bu, mid)

Über trügen bor bem 2kd)u§

5 9luf ber ©rben liegen febn.

deinen SBein bab id) getmnfeu

2)en mein SWäbgeu nidjt gereid)t.

9?ie getruncfen,

2>afc id) nid)t bott güt'ger ©orge

10 Steine SRofen erft gefäugt.

Unb bann gofc id) auf bi3 £erfce,

$>a£ fchon längft Dein WÜcit ift,

SBon bem 93ed)er

©ütbne glommen, unb id) gtüf)te,

15 Unb mein 9Käbgen morb gefüfet.
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$ir allein empfanb bis $erfce

Qbötün gib mir einen 2obn.

3lu§ bent Setlje

(Sott id) trintfen menn id) fterbe,

20 Sld) befretje mid) botoon.

Safe mir ©ütige — Sem 9Rino§

<5et)3 an meinem Xobt genung ~
SRein ®ebäd)tni§!

Senn e§ ift ein jtöctjtcS ©lüde

25 ©nc$ ©lücfS (Erinnerung.

per J5cb,mftterlmg.

Unb in <ßappiffon3 ®cftatt,

Sfottr' id) nad) ben legten 3«9en,

3u ben biclgetiebten ©teilen,

ßeugen bimmtifd)er SSergnügen,

ö Über Siefen, an bie OueKen,

Um ben £üget, burd) ben Söalb.

Sd) belaufd) ein järtlid) $aar;

Sßon be§ fdjönen 90?äbgen§ Raupte,

3tu3 ben $ränfcen fd)au id) nieber;

10 $ltte§, roa§ ber £obt mir raubte

©et) id) fjier im SBilbe roieber,

93in fo gtücflid) mie id) mar.

(Sie umarmt iljn täd)tenb, ftumm,

Unb fein Üöiunb geniest ber <2tunbe

15 Sie U)m gütge Oötter fenben,

£üpft toom SBufen, ju bem Sftnnbe,

S3on bem SDJunbe, ju ben £änben,

Unb id) fiüpf um ifjn fierum.
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Unb fie fieljt mid) <3d)metterling.

20 ßitternb bor be8 SteunbS Verlangen

(Springt fie auf, ba flieg id) ferne.

„2ieber fomm ifm empfangen,

®omm, id) f)ätt e§ gor ju gerne,

®crn ba§ Heine bunte Sing."

jBaa 5d>r«jn

3üngft gieug id) meinem SKägbgen nad),

Sief in ben Söalb fiinein,

Unb fiel iljr um ben £af§, unb 9(d)!

Profit fie: id) rocrbc fd)rctyn.

5 £a! rief id) trofcig, f)a! id) null

2>en töbten ber un§ ftöfjrt.

©tili, lifpelt fie, ©etiebter, ftitt

2)amit bid) nicmanb fjört.

Jitbc

unb

SBenn einem ÜRäbgen baä un3 liebt

Sie SWutter ftreugc Sefjren giebt,

S3on Xugcnb, ®eufd)fjeit unb bon $ftid)t,

Unb unfer äRäbgen folgt if)r nid)t,

& Unb fliegt mit neu berftärcftem Xriebe

3u unfern heilen Äüfjen fein;

<So tjat baran ber ©igenfinn

«So bielen 9tnt^eil als bie Siebe.

$od) roenn bie HRutter e$ erreicht

10 Safe fie ba§ fleine £erfc em>eid)t,

SSoü <Stotfc auf tfire 2e6ren fiefjt

2>afc unS ba§ SDJäbgen fpröbc fliegt

;
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@o fennt fie nid)t ba3 #erfe ber %uQmb.

Stenn wenn bog je ein SKäbgeu tfmt;

15 @o bat baran bcr SSancfelmutfj

©emijj mefir Slntljeil als bic Xugenb

Liebe und Tugend. 14 je au» ja corrigiert.

#09 fölüdt,

an 3t n netten.

$>u baft unS oft im $raum ge[cf)en,

ßufammen juni Elitäre geben,

Unb bidj als t^rau, unb mid) als äRann;

Dft nabm id) toadjenb deinem äRunbe

5 %n einer unben>ad)ten ©tunbe,

©o biet man $ufje nehmen fan.

<Sie finb bie füfc »erträumten «Stunben,

$>ie burd)gefüfjten finb öerfdjmunben,

SSir münfd)en traurig fie 5urücf.

10 0 münfd)e bir fein gröfjreS ©lüde;

@8 fliegt ber @rben grüjjtcS ©lüde,

Sßie be3 geringften SrauineS ©lücf.

jBir ^rrubro

$a flattert um bie Ooette,

£ie tt>ed)&elnbe Stbette,

$er SBafeer *ßayiHon,

Salb buncfel unb balb fyeHe,

5 2Bie ein Gamäleon.

Stoib rotb unb blau, ba(b blau unb grün,

0 bafc id) in ber ÜRät)e

$od) feine Sorben fät>e!
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i

£a fliegt bcr kleine bor mir Ijin,

10 Unb fejt ftd) auf bie füllen SBciben.

$a Ijab id) ifjn! ba bab id) ifm!

Unb nun betraft id) ibn genau,

Unb fei) ein traurig buwfleS Stau.

<So get)t e$ bir ßcrgtiebrcr beiner Sreuben.

SBer fommt! toer tauft bon meiner SBaar?

2>ebifcn auf baS neue %afyt,

gür alle ©tänbe.

Unb fet)It aud) einer f)ic unb ba;

(Sin eiliger |>anbfd)irt) paßt fid) ja

Stuf jmanjig $änbe.

$u Sugenb, °ic ou tänbelnb liebft,

©n ®üfjd)en um ein ®üfjd)en giebft,

Unfd)utbig fjeiter;

^efet lebft bu nod) ein btfjdjen bumm,

®e!j nur nod) biefeS gafir berum,

$u fommft fdjon roeiter.

2>ic iljr fd)on 2Imor$ SBege fcnnt,

Unb fd)on ein roenig Iid)ter brennt,

3^r mad)t mid) bange.

3um Graft itjr SHnber bon bem ©paafi!

£>a§ Saljr! jur bödjften «flotb nod) baS!

©onft ttmljrtS ju lange.
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2)u junger. SRaun, Xu junge grau,

20 Seht nid)t ju treu, uidjt ju genau,

3n eurer (Sfjc.

Sic C£iferfud)t quält mandjeä $au&,

Unb trögt am @nbe bod) nid)t8 auS,

5113 boppelt SBclje.

25 $ic 3ljr bc§ hatten $obt bcflagt,

Unb aller Sßelt SSalet gefagt,

Slbjcu ber Sretyte;

@8 ift gar mand)e 9?ad)t im 3Jahr,

Unb menn bic erftc ruhig mar,

ao 3ft
?

§ aud) bic ßlüentc?

Sfir bic ihr .^agefto^e heifjt,

$cr SBein fieö' euren grofjcn ©eift

Seftänbig höher;

ßroar SBein befdjmcrct oft ben Älopf

35 $od) ber thut mand)em (Sljetropf,

9fod) jchnmal weher.

Üüiir Firmen, ifct ber SRäbdjen $ohn,

2Rir t)etfc bod) GtyfjerenS <Sof)n,

3u meinen 2öaben,

40 (Da ncf}tn id) roohjl auf meinen Seih,

^m fünftgeu Satyr «n junget Söeih

2>a§ fann nid)t fd)abcn.

Neujahrslied. Nach den Hamburger Unterhaltungen vom Dezember 1769

(Hirzeis Vera. S. 3). 11 Geh u/n, bei Hempel 3, 25 falsch geht (jedoch ge-

bessert S. 425); geh ist natürlich die dritte Person de« Konjunktivs „mag nur

noch dieses Jahr vorübergehen" (im Anzeiger für deutsches Alterthum 8, 252 Anm.

ist die Stelle missverstanden).

$ $nnM befcen 9iut)m oom ©üb jum Horben fleigct

SSernimm ben Paean ber ju beinern Cfjr ftd) neiget,

$u bäcfft n>a§ (Mattier unb ©ritten emfig fud)en

3Rit fd)öpfrifd)em Genie! originelle $ud)en
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5 (SaffccS Ocean, ber fid) bor biv crgiefjt

3ft füfeer al§ ber (Saft ber au§ beut Hybla fließt

Eid) ct)rt bie Nation abtt)ed)felnb fanft in SKobcn

^fjr Tribunal öcrOonnt fijn 511 ben Antipoden —
3n traurige^ Exil, ben Slopf leer an SScrftanb

10 $cr fein Elysium in beinen ©arten fanb.

Sein £aufj ift ein Trophaee üou Spolien unfrer Söeutel

GHäii}i gleid) fein Diadem bir um ben r)of)en ©djeitel

Grljebt ju beinen Stoljm fid) gleid) fein Monument

9lud) obne Purpur e&rt bid) bittig ber Student

15
j

©Icinjt beinc Um bereinft in majestetfdjcn Pompe

5>ann tueiitt ber Patriot an beiner Catacombe

SBaun bann ein Autor bid) un§ im Cothurnc jeigt

llnb bu Sentenzen fprid)ft; trjtrb unfer crroetct)t

Unb tüär e§ Reifen gleid), fo barfft bu nur crfd)etnen

20 SBic Medon un£ crfd)ieii; unb Myriaden meinen.

Xod) leb! bein Torus fet) Don eblcr ©rut ein 9?eft,

<2tef) ftolj roic ber Olymp, roic ber Hymettus feft

Stein Phalanx ©ried)en(aubs
,
md)t römifd)e Balisten

Sßenuögen je bein ©lücf 0 .£jänbel $u bermüftcu

25 $ein 92uf)m ift unfer SHufnn, bein Seiben unfer €>d)mer$

Unb £>anbel§ Tempel ift ber SOiufcnföfme $er0 .

Das Gedicht an den Kuchenbäcker Händel wird hier nach einer Handschrift

in Hirzeis Goethebibliothek (B 471) gegeben. Zwei Seiten; auf der ersten unter

dem Texte von zweiter Hand folgende Bemerkung: ©illC §<ltl)rc bcS Goethe auf

^irof. (Slobiu* Wir haben es mit einer älteren Fassung der von Horn erweiterten

Gestalt zu thun (Dichtung und Wahrheit II, 84 Lop.), welche Jahn" 18 nach dem

ersten Druck in der Vorrede zu J. C. Roste vermischten Gedichten 1769 (Hirzeis

Verz. S. 3) sehr fehlerhaft mitgeteilt hat. Man leBe bei Jahn 1 von 3 ämsig

4 Genie originelle 5 vor dir 6 süsser 9 hinter „Verstand" kein Komma
10 deinen 15 Urn 17 Kothurne 19 War es dein Marmor gleich , so darfst du

nur erscheinen 20 Meinen! 21 leb sey 26 Herz!
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Vor zweihundert Jahren wirkte an der Nikolaischule ein

Mann, der, wie er von den damaligen Kollegen in mancher

Hinsicht sich abhob, so auch jetzt noch ein gewisses Interesse

für sich in Anspruch nehmen darf. Georg Lani war ein Ungar

von Geburt, und das feurige Ungarblnt hat, wie es scheint, sich

auch in der Schule nicht verleugnet in Worten und Werken.

Ein eigenartiges Schicksal hatte ihn seiner Heimat entrissen

und nach Leipzig gefuhrt. Er gehörte zu der grossen Zahl der

evangelischen (Glaubensgenossen in Ungarn, welche der kirch-

lichen Restaurationspolitik Kaiser Leopold I. und seiner geist-

lichen Ratgeber zum Opfer fielen. Furchtbares hat der Unglück-

liche seines Glaubens wegen erdulden müssen, ehe ihm unsere

gute Stadt die gastlichen Thore öffnete. Aber aus allen Prüflingen

— und darin liegt sein schönster Ruhmestitel — ist er siegreich

hervorgegangen; seiner Manneswürde und seinem evangelischen

Glauben ist er treu geblieben, trotz allem, was der Fanatismus

und die Rachgier seiner kirchlichen Gegner über ihn verhängte.

Indessen nicht blos die charaktervolle Persönlichkeit Lani's und

sein ausserordentliches Schicksal sind geeignet , die Aufmerksam-

keit zu fesseln, auch seine litterarische Thätigkeit verdient noch

jetzt eine gewisse Beachtung. In einigen seiner Schriften bietet

er dem Geschichtsschreiber willkommenes Material zur Aufhellung

der kirchlich -politischen Vorgänge in Ungarn in den Jahren 1674

und 1675, während der Literarhistoriker seinen Namen zu ver-

zeichnen hat wegen einer Schulkomödie, die er 1685 „auf
8*
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öffentlichem Theatro mit der Schuljugend zu * St, Nikolai vor-

gestellt" hat. Es wird daher, denke ich , keiner Entschuldigung

bedürfen, wenn ein jetziger Lehrer der Nikolaischule den Versuch

macht, das fast verblichene Bild eines würdigen Kollegen aus

dem 17. Jahrhundert mit den vorhandenen Mitteln wieder auf-

zufrischen. Es giebt gewiss reizvollere und dankbarere Aufgaben

als die, von einem Lehrerleben zu erzählen; aber den ideellen

Zusammenhang mit denen zu pflegen, die vor uns an demselben

Orte an dem erhabenen Werke der Jugendbildung und Jugend-

erziehung gearbeitet haben , erscheint als ein Akt der Pietät,

der denen wohl ansteht, die selber ein pietätvolles Erinnern in

den Herzen ihrer Schüler sich sichern möchten.

Ehe ich aber mit der Erzählung beginne, hab,e ich Rechen-

schaft von den benutzten Quellen abzulegen. Dieselben sind

allerdings nicht reich genug, um ein wirkliches Lebensbild zu

ermöglichen, reichen aber doch aus, um den äusseren Lebens-

gang und das innere Wesen des Mannes im Ganzen und Grossen

erkennen zu lassen. Für die Leipziger Schulthätigkeit Lani's

konnte ich nur die betreffenden Akten unseres Ratsarchivs

benutzen, die wenigstens einige charakteristische Züge darbieten;

für die frühere Zeit dagegen standen die eigenen autobiographi-

schen Aufzeichnungen Lani's zu Gebote, die nach einem kurzen

Ueberblick über die Jugendzeit die Epoche seines Martyriums

in sehr eingehender Weise darstellen. Sie sind enthalten in

dem zuerst 1676 erschienenen, dann noch mehrmals aufgelegten

Werke : „Narratio historica crudelissimae et ab hominum memoria

numquam auditae captivitatis papisticae nec non ex eadem libera-

tionis miraculosae M. Georgii Lani, Hung., Rectoris olim Gym-
nasii Carponensis in Hungaria" (s. 1.). Eine deutsche Be-

arbeitung des Werkes von Lani's Hand erschien 1683 in Leipzig

u. d. T.: „Kurze und wahrhafte Erzählung von der grausamen

und fast unerhörten Gefängnis, wie auch von der wunderbaren

Erlösung aus derselben u. s. w." Ausserdem aber legte Lani

das Wichtigste was er zu erzählen hatte, die Geschichte von *

seiner Gefangenschaft und Befreiung, noch zwei Mal in kürzerer

Fassung und zwar ebenfalls in deutscher Sprache vor. Die erste

Schrift, die nur als ein „Vortrab des umständlichen und völligen

*
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Berichte" gelten sollte, erschien schon 1675 und führt den Titel:

„Kurzer und doch wahrhaftiger historischer Extract der grausamen

und fast unerhörten Papistischen Gefängnis u. s. w." (o. O.).

Die andere Schrift, welche, einige Ergänzungen abgerechnet, den

Text der ersten fast wörtlich wiederholt, wurde 1696 in Leipzig

herausgegeben u. d. T.: „Kurzer und summarischer historischer

Bericht u. s. w." Was sonst noch von Litteratur über Lani

vorhanden, ist von sehr geringem Belang. Das Meiste ist nichts

als ein einfacher Auszug aus seinem lateinisch-deutschen Haupt-

werke. Ich begnüge mich daher mit dem Hinweise auf die-

jenigen Werke, in denen Lani's Leben in etwas ausführlicherer

Gestalt wiedergegeben wird. Da ist zuerst zu nennen ein mi-

die Schulgeschichte Ungarns sehr wichtiges, leider nur hand-

schriftlich erhaltenes Werk, das die ungarische Bibliothek zu

Halle aufbewahrt. Es fuhrt den Titel: „Gymnasiologia et

nonnulla alia ad Ecclesiae Lutheranae in Hungaria ortum, decre-

mentum et prope interitum pertinentia, concinnata et collecta a

Johanne Rezik, Gymnasii Thorunensis professore et visitatore".

(J. Borbis, Die evangelisch-lutherische Kirche Ungarns in ihrer

geschichtlichen Entwicklung [Nördlingen 1861], Vorwort S. XVI).

Das Manuskript, von verschiedenen Händen geschrieben und

mit Zusätzen aus späterer Zeit bereichert, stammt aus dem

Jahre 1697. Es behandelt der Reihe nach die verschiedenen

Schulen Ungarns unter Beifügung der Biographien der Rektoren.

Lani wird hier (Fase. I, Sect. II, Cap. III, p. 104 sq.) unter

den Rektoren der schola Carponensis aufgeführt. Weit ein-

gehender noch behandelt Lani's Leben Joh. Samuel Klein, ehe-

mals evangelischer Prediger der deutschen Gemeinde zu Kaschau,

in seinem inhaltreichen Werke: „Nachrichten von den Lebens-

umständen und Schriften evangelischer Prediger in allen Ge-

meinen des Königreichs Ungarn" (2 Bände, Leipzig und Ofen

1789). Dem Verfasser giebt die Biographie des M. Thomas

Steller, eines Schicksalsgefährten Lani's, Anlass, auch dessen

Leben und zwar im Anschluss an die „Narratio historica" zu er-

zählen (Bd. 1, S. 409—420). Kleinas Bericht wieder wird, nur

etwas verkürzt, reproduciert in einer Anmerkung zu der deut-

schen Uebersetzung von Johannes Simonides' „Galeria omnium
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Sanctorum", abgedruckt im „Magazin ftir Geschichte, Statistik

und Staatsrecht der österreichischen Monarchie" [2 Bde., Göttingen

1806 und 1808] Bd. 1, S. 203—214. Aber auch das Werk des

Simonides selbst (im lateinischen Original zuerst 1676 erschienen,

jetzt neu herausgegeben von A. Fab<5 in seinen „Monumenta

evangelicorum Aug. Conf. in Hungaria historica" Bd. 3 [Pest 1865]

S. 355— 387) ist ftir uns von Interesse, da der Verfasser, ein

Leidensgenosse Lani's, in der Erzählung seiner Schicksale manche

Einzelheit mitteilt, die zur Ergänzung des Berichts des andern

dient. Endlich verdienen noch Erwähnung A. Schraalii Ad-

versaria ad illustrandam historiam ecclesiasticam evangelico-

hungaricam pertinentia (1765; neu herausgegeben von A. Fabö,

Monumenta Bd. 2 (Pest 1863], S. 1— 361), in denen Lani's und

seiner Schriften im Zusammenhange mit der Zeitgeschichte wieder-

holt gedacht wird.

Was die Schriften Lani's selbst betrifft, so verweise ich

der Kürze wegen auf das relativ vollständigste Verzeichnis der-

selben, welches der ehemalige Konrektor unserer Schule A. Forbiger

in seinen „Beiträgen zur Geschichte der Nikolaischule" (Leipzig

1826) 2. Abt. S. 17 und 18 zusammengestellt hat. Die inter-

essanteren Werke Lani's werden in der nun folgenden biogra-

phischen Skizze zur Erwähnung kommen.

Georg Lani (Lanyi) wurde im Jahre 1646 in Teplicz, einem

Dorfe bei Trentschin, berühmt durch die in der Nähe befind-

lichen Trentschiner Bäder, geboren und evangelisch erzogen.

Ueber seine Familienverhältnisse ist nichts bekannt; auch lässt

sich ein Zusammenhang mit einer der zahlreichen Persönlich-

keiten gleichen Namens, die im 17. Jahrhundert im Dienste der

evangelischen Kirche und Schule Ungarns sich hervorgethan

haben, nicht nachweisen. Den Vater verlor Lani schon als

Knabe von 8 Jahren; 9 Jahre später hatte er den Schmerz,

sich auch der Mutter beraubt zu sehen, die im Türkenkriege

von 1663 von den in die westlichen Berggegenden Ungarns

einbrechenden Tataren niedergemetzelt wurde. Lani's Gesund-

heit war von Haus aus sehr schwankend. Er hatte viel durch

Krankheiten zu leiden, epileptische Zufalle brachten ihn melir-

mals in Lebensgefahr, und, was ihn am meisten bekümmerte,
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ein hartnäckiges Augenleiden schien ihm lange Zeit die Möglich-

keit zu nehmen, sich dem heissersehnten Dienste der Wissen-

schaften widmen zu dürfen. Erst im Alter von 16 Jahren

erfreute er sich des ungehinderten Gebrauchs seiner Augen.

Seine Kränklichkeit hielt ihn aber nicht ab, nach Kräften fleissig

zu lernen. Er besuchte zuerst die Dorfschule seines Heimat-

ortes, dann noch sechs andere Schulen. Die letzte war die

damals in besonders gutem Rufe stehende Lateinschule zu

Leutschau. Von hier ging er, 21 Jahre alt, zur Universität

über, und zwar zog ihn das Herz vor allem nach der Stadt, die

seit Beginn der Reformation von der studierenden evangelischeu

Jugend Ungarns mit Vorliebe aufgesucht wurde, nach Witten-

berg. In begeisterten Worten preist er die ehrwürdige Luther-

stadt in der Abschiedsrede, die er 1667 in Leutschau über das

Thema hielt: „De utilitate et necessitate peregrinationis." (Lani,

Hermathena sive orationes panegyricae diversi argumenti [Lips.

1682] p. 171— 182). Wittenberg ist ihm „civitatum dulcissima,

elegantiae puriorisque doctrinae sedes, sapientiae palaestra, ferax

ingeniorum seminarinm, Musarum domicilium, Palladis ofncina,

comitatis et morum magistra." Freundliche Unterstützung von

Seiten einiger evangelischer Geistlichen ermöglichte es dem
mittellosen Jünglinge, der in dem erwähnten Türkenkriege seine

ganze Habe eingebüsst hatte, seinem inneren Drange zu folgen,

und mit regem Eifer warf er sich, in Wittenberg angelangt, auf

philosophische und theologische Studien. Leider musste er aber

schon nach zwei Jahren seine Studien abbrechen, da seine

finanziellen Mittel vollständig erschöpft waren. Er verliess

daher Wittenberg und wanderte nordwärts der Ostsee zu. Da
glückte es ihm, in Rostock festen Fuss fassen zu können. Er

fand hier Gönner, die ihm die Fortsetzung seiner Studien an

der Universität ermöglichten und ihm zugleich lohnende Be-

schäftigung als Hauslehrer in mehreren vornehmen Häusern ver-

schafften. Die Verhältnisse, in die Lani hier trat, benagten

ihm so, dass er kaum mehr daran dachte, nach Ungarn zurück-

zukehren. Aber nach anderthalb Jahren trat diese Notwendigkeit

doch an ihn heran. Er wurde nämlich von einer schlimmen Haut-

krankheit befallen, die ihn nötigte, seine Stellung aufzugeben.
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Er entschloss sich nunmehr, wenn auch schweren Herzens, den

Rückweg in die Heimat anzutreten. Aber schon in Breslau

angekommen, fing er an zu schwanken, ob er nicht doch lieber

umkehren solle. Was er da von den neuen Ereignissen in

Ungarn hörte, erfüllte ihn mit begreiflicher Besorgnis. Schliess-

lich siegte aber die Liebe zum Vaterlande und er überschritt

die ungarische Grenze.

Es war im Jahre 1670, als Lani in sein Heimatland, das

kaiserliche Ungarn, zurückkehrte. Hier fand er Alles in un-

ruhiger Bewegung. Die lange im Stillen vorbereitete sog.

Magnatenverschwörung, die nichts geringeres bezweckte, als

Ungarn gänzlich von der Habsburgischen Herrschaft loszureissen,

war entdeckt worden, und Kaiser Leopold I. hatte energische

Massregeln getroffen, um die drohende Insurrektion niederzu-

werfen. Im Frühjahre 1670 waren kaiserliche Truppen in Ober-

und Niederungarn eingebrochen und hatten alle Städte und festen

Plätze besetzt. Ihr blosses Erscheinen genügte, um die Auf-

ständischen allenthalben zur Unterwerfung zu bringen, und nach-

dem auch die Führer der Bewegung, vor allem der Banus

Peter Zrinyi, der Schwager desselben Graf Franz Frangepani,

der Hofrichter Franz Nädasdy, verhaftet worden waren, konnte

die Gefahr, die von dieser weitverzweigten, auf die Hülfe der

Polen und Türken rechnenden Verschwörung drohte, als be-

seitigt angesehen werden. Das Land beugte sich wieder in

stummem Gehorsam. Aber in welcher Weise der Sieger seinen

schnell errungenen Erfolg ausnutzen werde, das bewegte die

Herzen der Ungarn und besonders der evangelischen Glaubens-

genossen mit ängstlicher Sorge. Und die trübsten Befürchtungen,

die man immer hegen konnte, sollten sich verwirklichen. Denn

der Kaiser, gereizt durch die immer wiederkehrenden Abfalls-

gelüste der Ungarn, Hess sich durch seine Ratgeber zu den

strengsten Massregeln bestimmen. Die Häupter der Verschworenen

wurden hingerichtet, Hochverratsprozesse gegen alle an der

Insurrektion irgendwie Beteiligten eingeleitet, das ganze Land

dadurch bestraft, dass harte Contributionen und hohe Steuern

aufgelegt und mit Beseitigung der freien Verfassung Ungarns

in der Person des Hochmeisters des deutschen Ordens, Johann
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Kaspar Ampringer, ein königlicher Statthalter in Pressburg ein-

gesetzt wurde. Aber damit noch nicht genug. Hand in Hand

mit der politischen Umgestaltung des Landes ging die Unter-

drückung der kirchlichen Freiheit. Die katholische Hierarchie

Ungarns gewann den Kaiser für die Verwirklichung ihres längst

gehegten Planes, durch systematische Ausrottung der Ketzerei

die Glaubenseinheit im ganzen Lande herzustellen. Und nun

ging man in unbarmherziger Weise gegen alle Akatholiken,

Protestanten wie Reformierte, vor. Indem man sie alle ohne

Weiteres zu Teilnehmern an der unterdrückten Rebellion

stempelte, entriss man ihnen gewaltsam die Kirchen und Schulen,

jagte Prediger und Lehrer ins Elend und suchte mit Hülfe

von Dragonaden das katholische Bekenntnis aller Orten zum

herrschenden zu machen. Dann folgten die Vorladungen der

angeblichen Hochverräter vor die Untersuchungstribunale. Zu-

erst wurden im Sommer 1672 fünf Evangelische, darunter vier

Pressburger Geistliche, vor das ausserordentliche Gericht in

Tyrnau citiert und, weil sie sich nicht beugten, nach Monate

langer Kerkerhaft, zur Verbannung verurteilt. Dann, im

September 1673, erschienen 32 Geistliche aus den westungarischen

Bergstädten vor dem jetzt nach Pressburg verlegten Tribunale.

Man legte ihnen zwei Reverse zur Unterschrift vor, in denen

sie sich der ihnen zur Last gelegten Verbrechen schuldig be-

kannten und gelobten, entweder sofort auszuwandern oder, wenn

sie im Lande bleiben wollten, sich jeder amtlichen Thätigkeit

zu enthalten. Der Schrecken vor den angedrohten noch grösseren

Strafen besiegte endlich den Widerstand; sie unterschrieben alle.

Dieser Erfolg spornte die Richter zu einer noch umfassenderen

Massregelung der Evangelischen an. Im März 1674 erging an

sämtliche evangelische Geistliche und Lelu*er des kaiserlichen

Ungarn der Befehl, sich vor dem Prcssburger Gerichte zu

stellen. Unter den Vorgeladenen befand sich auch Lani.

Während der liier kurz angedeuteten Vorgänge hatte Lani

einen seinen Wünschen entsprechenden Wirkungskreis als Lehrer

an einer öffentlichen Anstalt gefunden. Nicht weniger als drei

Lehrämter waren ihm bald nach seiner Ankunft in der Heimat

angetragen worden. Man bot ihm das Rektorat in den Städten
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Karpfen und Skalitz sowie die Professur der Poetik an dem neu

begründeten evangelischen Kollegium zu Eperies an. Lani ent-

schied sich für die zuerst genannte Stelle und trat im Jahre

1670 sein neues Amt mit einer Rede an, die von den Vorzügen

und dem Nutzen öffentlicher Schulen handelte (abgedruckt in

seiner „Hermathena" p. 189—210). Karpfen, reizend an derKra-

pucza gelegen, gehört zum Sohler Komitate und ist eine alte

deutsche Gründung. Die Bevölkerung war noch bis ins 17. Jahr-

hundert hinein so überwiegend deutsch, dass bis zum Jahre 1611

ein Nichtdeutscher bei dem städtischen Magistrate gar nicht an-

gestellt werden durfte. (J. H. Schwicker, Die Deutschen in

Ungarn und Siebenbürgen. S. 258). Seitdem begann der Ent-

nationalisierungsprozess, bis die Stadt schliesslich fast ganz slavi-

siert wurde. Ueber 3 Jahre hat Lani hier der städtischen Schule

vorgestanden und oft genug Gelegenheit gehabt, dieselbe gegen

Angriffe von aussen zu verteidigen. Denn auch nach Karpfen

hatten sich die religiösen Kämpfe verpflanzt. Der katholische

Klerus bemächtigte sich, unterstützt durch kaiserliches Kriegs-

volk, der evangelischen Kirche des Ortes, führte weder den

alten Kultus ein und verjagte die protestantischen Prediger. Gern

hätte er nun auch die Schule in Besitz genommen. Allein Lani

verteidigte das ihm anvertraute Gut mit solch hartnäckiger

Tapferkeit, dass man schliesslich von ihm abliess. Ja derselbe

setzte es sogar, unbekümmert um alle Anfechtungen, durch, dass

er selbst an Stelle der vertriebenen Geistlichen auf dem Rat-

hause eine Zeit lang evangelischen Gottesdienst abhalten durfte.

Allein seine Standhaftigkeit in der Verteidigung seines Glaubens

sollte sehr bald auf die härteste Probe gestellt werden: im März

1674 erfolgte, wie schon erwähnt, seine Citation nach Pressburg.

Seine Schulthätigkeit in Karpfen wie überhaupt in Ungarn war

damit zu Ende.

Das Judicium delegatum mixtum zu Pressburg bestand aus

23 Beisitzern, teils geistlichen, teils weltlichen Herren, und hatte

zum Präsidenten den Primas von Ungarn, den Erzbischof Georg

Szelepesenyi. Alle Richter waren Katholiken und Magyaren,

alle darin einig, durch eine Massenverurteilung der vorgeladenen

Geistlichen und Lehrer der evangelischen Kirche und damit
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zugleich dem Deutschtum in Ungarn einen todlichen Schlag zu

versetzen. Nicht alle freilich, die citiert worden waren, hatten

dem Rufe Folge geleistet Manche wurden von ihren Obrig-

keiten zurückgehalten, andre entflohen ins Ausland. Immerhin

waren es über 300 Männer, Protestanten und Reformierte, welche

am 5. März vor den Schranken des Tribunals erschienen. Die

Anklage lautete auf Hochverrat, begangen durch Teilnahme an

der unterdrückten Verschwörung, und auf Schmähung des katho-

lischen Glaubens. Das Beweismaterial, auf das man sich stützte,

war freilich sehr hinfallig. Es bestand lediglich aus zwei Briefen

des schon 1670 gestorbenen Stephan Vitnyecly, der ein Mitglied

der Magnatenverschwörung gewesen war und sich ausserdem als

leidenschaftlicher Vorkämpfer des Luthertums ausgezeichnet hatte.

Allerdings konnte man aus diesen Schreiben eine gewisse Be-

gründung der erwähnten Anklage herauslesen. Aber abgesehen

davon, dass ihre Aechtheit sehr in Frage steht, konnte doch eine

derartige briefliche Auslassung unmöglich ausreichen, um eine

solche Massenanklage darauf zu gründen. Und was Lani speziell

betrifft, so konnte er um so weniger eine Schuld an sich ent-

decken, als er erst in dem Momente nach Ungarn zurückgekehrt

war, wo die Insurrektion bereits am Boden lag. Trotzdem mochten

die Richter auf eine schnelle Unterwerfung der Angeklagten

rechnen, da ja die im Jahre 1673 Vorgeladenen, wie bereits er-

wähnt, sich zur Unterzeichnung der Reverse bequemt und damit

ein völliges Schuldbekenntnis abgelegt hatten. Wider Erwarten

trafen sie aber jetzt auf den entschiedensten Widerstand. Kein

Einziger der zahlreichen Angeklagten Hess sich herbei, die vor-

gelegten Reverse zu unterschreiben, welche ebenso wie die früheren

das Eingeständnis der begangenen Verbrechen und die Verpflich-

tung enthielten, entweder sofort das Land zu verlassen, oder doch

auf jede amtliche Thätigkeit weiterhin zu verzichten. Da nun

alle Einschüchterungen und Drohungen nicht verfingen, so erfolgte

endlich am 5. April, nachdem der Prozess vier Wochen lang sich

fortgeschleppt hatte, das Massenurteil des Gerichtshofes. Sämt-

liche Angeklagte wurden als überwiesene Hochverräter und Feinde

des katholischen Glaubens zum Tode und zur Konfiskation aller

ihrer Güter verurteilt. Von einer schleunigen Vollziehung des
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Urteils nahm man indessen Abstand. Man gab den Verurteilten

vielmehr zunächst noch einige Wochen Gnadenfrist, in der Hoff-

nung, sie inzwischen durch fortgesetzte Bestürmungen doch noch

dahin zu bringen, dass sie die Reverse unterschrieben und damit

nicht nur sich selbst, sondern auch die ganze evangelische Kirche

Ungarns vor den Augen des Landes discreditierten. Und man hatte

sich nicht verrechnet. Die Schrecken des Todes vor Augen Hessen

sich viele allmählich doch die verhängnisvolle Unterschrift ab-

nötigen und gaben dadurch dem katholischen Klerus die wirksamste

Waffe in die Hände, um auch die noch schwankenden zu be-

zwingen. Anfang Mai war nach Lani's Angabe die Zahl derer, die

fest blieben, bis auf 180 zusammengeschmolzen. An ihrer Spitze

stand Lani, der nicht blos jeder Verlockung oder Drohung sich

unzugänglich zeigte, sondern auch wiederholt bei dem Erzbischof

die Sache seiner Genossen in freimütiger und entschlossener

Weise vertrat und durch seine eigene Standhaftigkeit auch den

sinkenden Mut der anderen belebte. Dass er aber dadurch den

Zorn seiner Gegner nur vergrösserte, ist begreiflich. Er erschien

als der eigentliche Rädelsführer, dessen Autorität vor allem be-

seitigt werden müsse, wenn man auch den Rest der Verurteilten

noch zur Unterwerfung bringen wolle. Nun hatte inzwischen

der Kaiser im Gnadenwege die verhängte Todesstrafe in Kerker-

haft umgewandelt, und so wurde beschlossen, an ihm sowie noch

an vier reformierten Geistlichen den Andern zum Schrecken das

erste Exempel zu statuiren. Am 8. Mai wurde Lani zum letzten

Male in den Palast des Erzbischof Primas vorgefordert; zum
letzten Male versuchte der Primas und nach ihm der Präses der

ungarischen Kammer, der Bischof Kolionich, den starren Sinn

des Mannes zu brechen und ihm die Unterschrift des Reverses

abzuzwingen. Als Alles sich vergeblich erwiesen, erfolgte seine

Verhaftung. Mit Ketten geschlossen wurde er unter militärischer

Bedeckung direkt aus dem Palaste auf das Pressburger Schloss

gebracht und hier in den Kerker geworfen. Die vier erwähnten

reformierten Geistlichen hatten wenige Tage vorher dasselbe

Schicksal gehabt. Den übrigen gewährte man noch eine Frist bis

Ende des Monats. Die, welche noch bis dahin fest geblieben waren

— ihre Zahl belief sich freilich nur noch auf etwa 90 Mann —
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wurden in Ketten aus Pressburg weggeführt und in verschiedene

Städte und Festungen verteilt. Hier verschwanden sie hinter

finsteren Kerkermauern. Einzelne starben dann in Folge der

erlittenen Misshandlungen; manche, mürbe gemacht durch die

lange Kerkerhaft, entsagten ihrem Glauben und wurden katho-

lisch; von denen, die am Leben blieben und sich treu bewährten,

wurde ein Teil im Sommer 1675 auf die venetianischen Galeeren

verkauft; einen anderen Teil führte ein ähnliches trauriges Schick-

sal später wieder mit Lani und seinen vier Kerkergenossen zu-

sammen.

Lani's Aufenthalt im Pressburger Schlossgefangnis hatte nur

kurze Zeit gedauert. Schon Anfang Juni brachte man ihn und

seine Gefährten nach dem in der Nähe von Pressburg gelegenen

Schlosse Berentsch und kerkerte die Unglücklichen in einem unter-

irdischen, feuchten, von Tieren aller Art belebten Gemache ein.

„Ich sass," schreibt Lani später an den Leipziger Rat, „in einer

tiefen, finstern Grube unter Kröten und Schlangen, da kein Licht

noch Sonnenschein zu sehen war." Die Marter, noch vermehrt

durch die unablässigen Bemühungen der Jesuiten, die Gefangenen

zum Abfall von ihrem Glauben zu bewegen, dauerte volle 9 Monate.

Erst im März 1675 Hess man sie wieder ans Tageslicht herauf-

steigen, aber nur um sie sofort in verdeckten Wagen einem neuen

Gefängnis zuzuführen, dem Schlosse von Schottwien in Oesterreich.

Seine Befreiung aus der furchtbaren Kerkerhaft in Berentsch

hatte Lani nur dem Umstände zu verdanken, dass die katholische

Hierarchie Ungarns gerade damals in der Lage war, ein neues

und noch härteres Strafmittel gegen die hartköpfigen Ketzer in

Anwendung zu bringen. Schon lange hatte man den Gefangenen

gedroht, dass sie bei fortgesetztem Widerstande auf die spanischen

Galeeren geschickt werden würden. Mit dieser Drohung konnte

man endlich Ernst machen. Der Kaiser hatte nämlich dem König
von Spanien, der Alles aufbot, um die von ihm abgefallene Stadt

Messina wieder zu bezwingen, gestattet, in seinen Staaten

Werbungen vorzunehmen. Ein Corps von 8000 Mann war zu-

sammengekommen, welches kaiserliche Generale nach Neapel

und weiter nach Sicilien fuhren sollten. Eine Abteilung dieser

Truppen wurde bestimmt, diejenigen Gefangenen nach Neapel
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zu eskortieren, welche man für den Dienst auf den spanischen

Galeeren bestimmt hatte. Es waren dies die Gefangenen von

Berentsch, Komorn und Leopoldstadt, im Ganzen 41 Mann,

16 Lutheraner und 25 Reformierte. Schottwien am Semmering

war als Vereinigungspunkt fiir die verschiedenen Zuge gewählt

worden.

Der Berentscher Transport war der erste, der in Schottwien

anlangte, und so mussten Lani und seine Gefährten noch 14 Tage,

wenn auch besser behandelt und verpflegt wie bisher, im Ge-

fängnisse des hochgelegenen Schlosses zubringen. Endlich er-

schienen die Leidensgenossen von Komorn und Leopoldstadt, die

fünf andern wurden ihnen zugesellt, und nun setzte sich der traurige

Zug in militärischer Ordnimg in Bewegung. Zwei Kompagnien

Soldaten, geführt von dem Hauptmann Johann von Gemeiner,

bildeten die Bedeckung. In der Mitte schreiten die Gefangenen, zum

Teil silberhaarige Greise, fast alle schon in ihrer Körperkraft ge-

brochen durch die Leiden der Gefangenschaft, jeder Einzelne an

beiden Füssen mit Fesseln belastet. Wie eine Herde Vieh

werden sie durch wuchtige Schläge zum Gehen angetrieben. Und
so schnell geht der Marsch, der am Nachmittag angetreten worden

ist, über das Gebirge hinüber, dass sie bereits um Mittag des

folgenden Tages in Mürzzuschlag in Steiermark anlangen. Nur
drei Stunden Rast hatte man den Armen vergönnt. Aber schon

jetzt waren die Meisten in Folge der Strapazen des Marsches

über Berg und Thal, durch die kalte, regnerische Nacht hindurch,

in einer solchen Verfassung, dass sie sich mit ihren schwellen-

den, blutenden Füssen kaum weiter schleppen konnten. Der

Hauptmann sah denn auch die Unmöglichkeit ein, dass sie mit

ihren doppelten Fussfesseln mit seinen Soldaten gleichen Schritt

hielten, und Hess ihnen wenigstens einen Fuss frei machen. Und
nun ging's weiter durch Steiermark hindurch über Bruck, Graz,

Ehrenhausen, Marburg und Cilli. Nur die eine Erleichterung

genossen sie auf der ganzen Strecke, dass sie von Bruck bis

Ehrenhausen ein Fahrzeug auf der Mur benutzen durften; freilich «

mussten sie den Schiffer aus eigener Tasche bezahlen. Von
Steiermark ging die immer mühseliger werdende Wanderung

nach Krain, in der Richtung auf Laibach. Allein noch ehe sie
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die krainische Hauptstadt erreichten, bei dem Orte Podpetsch

machten sich die Folgen der unsäglichen Strapazen und der

brutalen Misshandlungen der Soldaten geltend: fünf von den

ältesten brachen völlig zusammen und blieben am Wege liegeu.

Aber der Zug wurde darum nicht aufgehalten. Der Hauptmann

gestattete nur, dass die gänzlich Erschöpften auf Pferde gesetzt

wurden, die sie aber auf eigene Kosten mieten mussten, und

in raschem Tempo ging's weiter südwärts über Sesonetech nach

Triest

Es war am Sonnabend vor dem Palmsonntage 1675, als die

Gefangenen hier ankamen. Hier sollte die Einschiffung auf die

spanischen Galeeren stattfinden^ welche bestimmt waren, sie samt

dem ganzen angeworbenen Heerhaufen auf neapolitanisches Gebiet

zu bringen. Man gab den Armen zwar jetzt drei Tage Rast,

aber nur um sie auf andere Weise zu quälen. Man sperrte sie in

ein scheussliches Loch, nahm ihnen Alles ab, was sie noch be-

sassen, schnitt ihnen die Bärte ab und verlangte endlich, sie

sollten sich für die Krone Spanien anwerben lassen. Als sie

sich weigerten, suchte man sie durch Hunger zu zwingen. Drei

Tage lang erhielten die Unglücklichen weder Wasser noch Brod,

sodass sie es nur der Mildthätigkeit von Männern und Frauen

der Stadt, die ihnen heimlich Obst zusteckten, zu danken hatten,

dass sie auch diese Marter überstanden. Endlich, Mittwoch vor

Ostern, transportierte man die Gefangenen auf ein im Hafen

liegendes spanisches Schiff. Aber von einer Besserung der Lage

war auch hier keine Rede. Im Gegenteile scheinen die Ver-

hältnisse geradezu trostlose gewesen zu sein. Man pferchte die

Gefangenen in den untersten Schiffsraum hinein, reichte ihnen

als tagliche Nahrung nur ein paar Stücke alten, von Mäusen

angefressenen Zwieback und Hess sie vor Durst in dem heissen,

dunstigen Räume fast verschmachten. Kein Wunder, dass die

völlig entkräfteten, früher allen Unbilden der Witterung aus-

gesetzten, jetzt der frischen Luft entbehrenden Leute schliesslich

kaum noch wie Menschen aussahen. „Wenn einer von uns,"

berichtet der oben erwähnte Simonides, „ans Licht trat und das

Haupt emporhob, erschien er wie ein Toter, der aus dem Grabe

auferstanden war." Am zweiten Osterfeiertage ging das Schiff
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unter Segel, begleitet von fünf anderen Galeeren, welche die

angeworbene Mannschaft trugen. Anfangs ging die Fahrt im

Adriatischen Meere glatt von Statten. Aber schon am Abend
des zweiten Tages brach ein gewaltiger Sturm los, .der die ganze

Nacht hindurch dauerte und das Schiff in grosse Gefahr brachte.

In der grössten Gefahr schwebten die Gefangenen, da, wie

Simonides erzählt, alles Ernstes der Vorschlag gemacht wurde,

die Ketzer, die allein an dem Unwetter schuld seien, über Bord

zu werfen. Zum Glück beruhigte sich das Meer bei Anbruch
i des nächsten Tages, die Fahrt konnte ohne weiteren Unfall fort-

gesetzt werden, und nach Ablauf von vierzehn Tagen landete

das Schiff im Hafen der neapolitanischen Stadt Pescara.

Wie die Soldaten, so wurden auch die Gefangenen hier

ausgeschifft, und obwohl sie sich kaum auf den wankenden

Beinen halten konnten, doch sofort mit Stockschlägen nach der

Stadt getrieben und hier einstweilen grässlichen Ge-

fängnis untergebracht, das eigentlich für die zum Tode ver-

urteilten Verbrecher bestimmt war. Zwei reformierte Geistliche,

welche schon halbtot angekommen waren und sich nicht von

der Stelle rühren konnten, mussten getragen werden. Aber nur

kurze Zeit der Ruhe wurde den Gefangenen gegönnt, und auch

diese noch dadurch verbittert, dass sie nicht, wie die Soldaten,

nach der anstrengenden Seereise sich kräftigen durften, sondern

bittern Hunger leiden mussten, da jeder von nun an täglich

nur drei Kupfcrpfennige erhielt, wofür er sich seinen ganzen

Unterhalt selbst einkaufen sollte. Der Zug ordnete sich wieder

in der alten Weise, nur dass jetzt statt zwei vier Kompagnien

Soldaten die Bedeckung bildeten, und es galt nun die letzte,

allerdings auch beschwerlichste Strecke des ganzen Weges zurück-

zulegen, den Weg von Pescara durch das rauhe und wilde

Gcbirgsland der Abruzzen bis nach Canipanicn und Neapel.

Der Marsch ging zuerst nach Chieti, der Hauptstadt von Abruzzo

citeriore, dann über hohe Berge und durch tiefe Schluchten hinab

in das öde Thal des Sangroflusses. Aber Tag für Tag mehrten

sich jetzt die Anzeichen, dass die bis zum Uebermass ange-

strengten Körperkräfte auch dem festesten Willen nicht mehr

gehorchten. Schon in Chieti hatte man sechs Todkranke zurück-
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lassen müssen, weil ein Gefährt für ihren Transport nicht auf-

zutreiben war. Im Sangrothale aber, bei Capracotta, stürzte ein

reformierter Pastor, den man seiner Schwachheit wegen auf einen

Esel gesetzt und zu beiden Seiten gestützt hatte, plötzlich von

seinem Tiere herab und gab gleich darauf seinen Geist auf.

Und ein ähnliches Schicksal traf einen anderen Geistlichen der-

selben Konfession einige Tage später in der Gegend von Aversa.

Indessen wenn auch das Fleisch schwach und schwächer wurde,

der Geist triumphierte. Mit freudigem Stolze berichtet Lani, dass

trotz der unsäglichen Leiden und Martern, trotz der immer von

neuem gemachten Versuche, die Ketzer zu bekehren, sich doch

keiner gefunden habe, der auch nur an Apostasie gedacht, ge-

schweige denn Christum wirklich verleugnet hätte. Und nur

ein Wunsch lebte in den Herzen der so furchtbar Misshandelten,

dass Gott ihnen jemanden senden möge, durch den sie der

ganzen Christenheit zu wissen thun könnten, was sie um ihres

Glaubens willen zu erdulden hätten. Denn das erschien ihnen

als das Härteste von allem, dass sie, seitdem sie die ungarische

Heimat verlassen, von jedem Verkehr mit anderen abgeschnitten

worden waren, dass keine mitfühlende Seele ilmen nahen durfte,

der sie ihr schweres Leid hätten klagen können. Verbreiteten

doch sogar die Führer des Zuges unter der neapolitanischen

Bevölkerung, um sie an jeder Annäherung zu verhindern, die

schaurige Mähr, die Gefangenen seien Zauberer und Giftmischer,

welche wegen entsetzlicher Verbrechen auf die Galeeren ge-

schleppt würden.

Was Lani betrifft, so hatte er — mit seinen 29 Jahren der

jüngste unter allen — alle Leiden und Strapazen ohne ernste

Schädigung seiner Gesundheit ertragen. Und dabei war sein Los,

wenigstens in der letzten Zeit, noch härter gewesen als das seiner

Genossen. Denn wenn man ihn auch anfangs, als man noch

auf seinen Abfall rechnen zu können glaubte, glimpflicher als

andere behandelt, ihm auch allein unter allen seine gewohnte

Kleidung gelassen hatte, so war man später, auf dem Schiffe

sowohl wie auf dem Landwege, nur um so barbarischer mit ihm

verfahren. Aber nichts hatte seinen festen Mut beugen können;

im Gegenteil er hatte wiederholt die Gelegenheit ergriffen, um,

9
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ohne Rücksicht auf die ihm drohende Gefahr, im Namen aller

für den geschmähten evangelischen Glauben laut und freudig

Zeugnis abzulegen. Und endlich nahte sich denn auch, noch in

der letzten Stunde, und zwar in der wunderbarsten Weise, die

Rettung.

Am 29. April hatte der Zug Capracotta, eine hochgelegene

Stadt am Sangro
,
erreicht, wo — wegen Ermüdung der Soldaten

— eine kurze Rast angeordnet wurde. Erst am Morgen des

1. Mai brach man wieder auf. Und diesmal marschierten die

Gefangenen leichteren Schrittes, denn der Hauptmann hatte,

ihren dringenden Bitten nachgebend, endlich gestattet, dass ihnen

auch das zweite Fusseisen, das sie noch trugen, abgenommen

wurde. Nur eine Eisenkette, um den Leib geschlungen, kenn-

zeichnete sie noch als Gefangene. Sie waren noch nicht weit

von der Stadt entfernt, als Lani bemerkte, dass der Weg über

das Gebirge, den sie eingeschlagen, bei einer Senkung sich theilte.

Von dem Hauptwege zweigte sich linker Hand ein weniger

betretener Fusspfad ab, der, durch einen Felsen von massiger

Höhe und Breite getrennt, eine kurze Strecke neben jenem fort-

lief, um sich dann wieder mit ihm zu vereinigen. In der Hoff-

nung hier schneller vorwärts zu kommen, da jedes Zurückbleiben

mit den empfindlichsten Schlägen geahndet wurde, schlägt Lani

den Nebenweg ein. Da fühlt er sich plötzlich festgehalten. Er

bemerkt, dass ein Dorngestrüpp, das am Wege steht, sich in

seine weiten „deutschen" Beinkleider verwickelt hat. In aller

Eile sucht er sich loszumachen, aber vergebens. Da sieht er

sich um, ob ihm niemand helfen könne, und entdeckt, dass er

vollständig allein, dass kein Mensch ihm gefolgt ist. Da durch-

zuckt ihn das Gefühl, dass der Augenblick da sei, wo er sich

retten könne. Gewaltsam presst er den Körper an den Felsen,

damit die jenseits marschierenden Soldaten nichts von ihm wahr-

nehmen. Mit stockendem Atem lauscht er auf das Geräusch

der allmählich verhallenden Tritte. Endlich wird Alles still,

die Soldaten verschwinden und er ist — frei. Und nun mit

einem gewaltigen Rucke von dem rettenden Dornbusche sieh

losreissend, klettert er, so schnell als es die schmerzenden Füsse

nur zulassen, den zur Linken den Weg begrenzenden Berg bis

<
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zur Höhe empor, dann den andern Abhang hinunter in's Thal

und fort geht's in stürmischem Laufe in das Land hinein in der

Richtung nach — Osten. Denn neben dem heissen Dankgefuhl

für die so wunderbar ihm bereitete Rettung lebt nur eine Em-
pfindung in ihm, das Gefühl der Sehnsucht nach der so lange

entbehrten ungarischen Heimat, die aber liegt, das hat er

sich klar gemacht, im Osten. Aber es sollte noch lange dauern,

bis er, unter tausend Gefaliren und Abenteuern, den Weg aus

dem wilden Sangrothale zurückfand bis zur Grenze seines

Vaterlandes.

Am ersten Tage war natürlich die Gefahr am grössten, dass

man dem Entsprungenen nachsetzte und ihn einholte, oder dass

er selbst, bei seiner gänzlichen Unkenntnis der Gegend, seinen

Peinigern durch einen unglücklichen Zufall wieder in die Hände

lief. Und wirklich verdankte er es nur einer neuen wunder-

baren Fügung, dass er nicht noch an demselben Tage die er-

rungene Freiheit wieder einbüsste. Er gelangte nämlich auf

seiner Flucht um die Mittagszeit zu einigen Bauernhütten, die

nicht weit von einem Städtchen am Fusse eines Hügels lagen.

Eben wollte er sich nun der letzten dieser Hütten nähern, als

er auf einmal zu seinem grössten Schrecken auf einer unmittel-

bar daranstossenden Wiese ihm wohlbekannte Soldaten erblickte,

die im Begriffe waren sich niederzulassen, um ihre Mittagsmahl-

zeit einzunehmen. Wie versteinert blieb er stehen. Wunderbarer

Weise aber bemerkten die Soldaten ihn nicht, sodass er Zeit

fand, sich nach Rettung umzusehen. Er entdeckte denn auch in

der Nähe eine tiefe Grube, in die sprang er hinein; er warf sich

platt auf den Boden und wartete hier unter bangem Herzklopfen,

bis das Trommelzeichen ertönte und die Soldaten wieder abzogen.

Bald darauf aber kamen Landleute vorüber, sie sahen ihn liegen

und erkannten ihn als Gefangenen. Es gelang ihm jedoch,

indem er sich schwer krank stellte, ihr Mitleiden zu erregen;

sie halfen ihm aus der Grube heraus und stärkten ihn mit Speise

und Trank. Nun wagte er sich in das in der Nähe gelegene

Städtchen selbst hinein. Kaum aber hatte er es betreten, als

er von zwei Häschern ergriffen, geknebelt und vor den Richter

geschleppt wurde. Der schickte sofort einen Boten an die

9*
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Soldaten hinaas, die er Doch auf der Wiese vermutete. Zum
Glück aber meldete der zurückkehrende Bote, die Soldaten

seien nirgends mehr zu finden. Nun versuchte Lani durch Bitten

und Thränen da* Herz des Richters zu rühren. Er erzählte

ihm, er sei allerdings für die Galeeren bestimmt gewesen, die

Soldaten aber hätten ihn freiwillig zurückgelassen, weil er wegen

seiner körperlichen Schwachheit nicht mehr im Stande gewesen

sei ihnen zu folgen. Der Richter schenkte auch endlich seiner

Versicherung Glauben und entliess ihn aus der Stadt. Aber

noch am Abend desselben Tages führte ihn sein Geschick mitten

unter die, welche er um jeden Preis vermeiden wollte. Er hatte

seine Flucht nach einer andern Richtung fortgesetzt, hatte auch,

um nicht als Sträfling erkannt zu werden, sich der eisernen

Fessel, die er um den Leib trug, entledigt und hoffte nun die

Nacht ohne Gefahr in einem Bergstädtchen zubringen zu können,

zu dem er am Abend gelangte. Kaum aber näherte er sich

dem Hospital, in dem er um Aufnahme bitten wollte, als er

plötzlieh unmittelbar vor sich eine Menge Soldaten erblickte,

welche, wie er sofort erkannte, zu der Bedeckungsmannschaft

gehörten. Es waren zwei Kompagnien, die sich von den anderen

getrennt hatten, um hier zu übernachten. Das Wirtshaus, in

dem sie im Quartier lagen, befand sich dem Hospital gerade

gegenüber. Lani's Bestürzung war nicht gering; aber auch diese

Gefahr ging glücklich an ihm vorüber. Die Soldaten nahmen

gar keine Notiz von ihm, er erhielt das gewünschte Obdach,

und als bei Anbruch des nächsten Tages die Truppe ab-

marschierte, konnte auch Lani leichteren Herzens nach einer

anderen Seite hin seinen Weg fortsetzen.

Seine nächste Absicht war nun, so lange vorwärts zu gehen,

bis er die Küste des Adriatischen Meeres wieder erreichte; viel-

leicht, dass sich hier ein Schiff fand, das ihn aus dem fremden

Lande weg seiner Heimat näher führte. So wanderte er Tage lang

in östlicher Richtung, sein Brot vor den Thüren der Häuser

erbettelnd und des Nachts Aufnahme erbittend in Hospitälern

und Klöstern. Er war sehr angenehm überrascht, dass ihn kein

Mensch nach seinem Glauben fragte, weniger dagegen gefiel ihm

das geringe Mass von Gastlichkeit, welches er bei dem Volke
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vorfand. Endlich tauchte das ersehnte Meer vor seinen Blicken

auf — es war in der Gegend von Vasto, einer Seestadt südlich

von der Sangromündung — und zu seiner grossen Freude

erblickte er auch drei Schiffe, welche eben die Anker lichteten,

um nach Venedig in See zu gehen. Unter dem Vorgeben, er

komme aus Rom, bat er den Schiffspatron ihn mitzunehmen.

Allein dieser wies ihn ab. Er hielt ihn für einen der zahlreichen

Rompilger, von denen damals, im Jahre des Jubelablasses, alle

Wege voll waren, und meinte, einem Pilger gezieme es zu Lande zu

wallen und in Geduld Busse zu thun. In seiner Hoffnung betrogen

änderte nun Lani seinen Plan. Er beschloss, sich zunächst nach

Rom zu wenden, in der Ueberzeugung, von dort am leichtesten

den Rückweg in die Heimat finden zu können. Er wandte also

dem Meere den Rücken und kehrte in die Gregend von Capra-

cotta zurück, von wo er ausgegangen war. Hier geriet er aber

in eine Menge neuer Gefahren, indem er bei seinem Umherirren

wiederholt auf Leute stiess, die ihn schon früher hier gesehen

hatten und ihn nun mit argwöhnischen Blicken betrachteten.

Man hielt ihn allgemein für einen Deserteur des spanischen

Heeres, und da er keinerlei Papiere aufzuweisen hatte, war er

mehrmals nahe daran, verhaftet zu werden. Indessen sein guter

Stern blieb ihm treu. Er entging glücklich allen Nachstellungen

und fand endlich auch nach langem Suchen den Weg, der ihn

aus dem Sangrothale nordwärts nach der Grenze des Kirchen-

staates führte. In der letzten neapolitanischen Grenzstadt hatte

er noch einmal ein scharfes Verhör zu bestehen, man Hess ihn

jedoch schliesslich aus Barmherzigkeit die Grenze passieren,

und damit war das Schlimmste überstanden: auf papstlichem

Gebiete war Lani der Gefahr, seinen Peinigern wieder in die

Hände zu fallen, enthoben. Wohlgemut durchzog er nun in

Gesellschaft eines Spaniers, dem er sich angeschlossen, als

„studiosus peregrinus" die Campagna, und am 19. Mai öffneten

sich ihm die Thore der ewigen Stadt. Staunend bewunderte er

die Pracht der Kirchen, die Fülle des weissstrahlenden Marmors,

die ihm überall entgegenleuchtete, aber sein gut protestantisches

Herz empörte sich darüber, dass in keiner Kirche eine Kanzel

vorhanden sei, von der das Wort Gottes der Gemeinde gepredigt
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würde. Der ganze Gottesdienst ging in Celobricning der Messe

auf, und nichts war zu sehen als eine Menge Altäre, „welche

die Leute zu adorieren, ja zu küssen pflegten , besonders die

Frauen." Auch das ganze sinnlich -weltliche Treiben, welches

im Schatten der Kirchen sich ungeniert breit machte, stiess ihn

ab, und so brach er schon am nächsten Tage wieder auf, in

seinem Innern die Verse wiederholend:

„Vivere qui sanete capitis, disceditc Roma!

Omnia cum liceant, uon licet esse pium."

Von Rom aus wanderte Lani auf der alten Strasse, die nach

Florenz fuhrt, über Nami und Terni nach Spoleto, von da in

östlicher Richtung über das Gebirge hinüber nach dem Gestade

des Adriatischen Meeres, bis nach Loreto imd Ancona. Freilich

bequem wurde ihm auch diese Wanderung nicht gemacht. Bei

seiner gänzlichen Mittellosigkeit musste er sich seinen täglichen

Unterhalt von den Leuten erbetteln, und da die Italiener, wie

Lani wiederholt hervorhebt, durchaus nicht besonders freigebig

gesinnt waren, ihre Mildthätigkeit überdies damals durch die

zahlreichen hin- und herziehenden Rompilger sehr in Anspruch

genommen wurde, so geschah es gar oft, dass er in die drückendste

Not geriet und den bittersten Hunger leiden musste. Aber auch

liier sollte ihm endlich Hülfe werden und zwar wieder in eigen-

tümlicher Weise. Lani war von Ancona aus an der Küste der

Romagna nordwärts gezogen, da traf er in der Nähe von Rimini

auf einen Oesterreicher, aus der Gegend von Linz gebürtig, der

gleich ihm auf die Barmherzigkeit der Einwohner angewiesen

war, aber reichlichere Gaben als andere erhielt, weil er mit

seinem Gesang die Herzen zu rühren verstand. Es war ein ganz

junger Bursche, schwer leidend an Augen und Ohren, der aus

Rom zurückkam, wo er sich einen Ablasszettel geholt hatte.

Lani schloss sich ihm an und versuchte auch seinerseits dureh

die Kunst des Gesanges seine Lage zu verbessern. Und es gelang.

Wenn die beiden, der Katholik und der Protestant, der eine

mit einer zarten, feinen Discantstimme, der andere mit seinem

kräftigen Bass anfingen ihre frommen deutschen Lieder zu singen,

da öffneten sich überall die Thüren und das Almosen floss so
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reichlich, dass sie selbst Anderen von ilirem Ueberfluss noch

mitteilen konnten. 1 So wanderten sie singend durch die Roniagna

bis nach Ferrara, der letzten Stadt des päpstlichen Gebietes, dann

überschritten sie Po und Etsch und zogen ostwärts nach Venedig.

Auf dem Wege dahin erlebten ßie das wunderbarste Beispiel

von der Macht ihres deutschen Gesanges. Ein Paduanischer Graf,

der sie auf der Strasse hatte singen hören, war von den Tönen

so ergriffen, dass er die beiden Sänger nicht blos auf seinen

Pferden in sein Schloss bringen Hess und hier köstlich bewirtete,

sondern ihnen sogar, trotz ihres Sträubens, eigenhändig die Füsse

wusch. Nach kurzem Aufenthalte in Venedig setzten die beiden

Genossen ihre Reise unter denselben günstigen Verhältnissen

gemeinsam fort bis zur Stadt Görz, wo sie am 15. Juni anlangten.

Hier blieb der Oesterreicher zurück, während Lani, nun wieder

allein seine Strasse ziehend, durch Krain und Steiermark seiner

Heimat entgegeneilte. Nachdem er noch grosse Schwierigkeiten

bei Ucberschreitung der Draubrücke in Pettau und der Murbrücke

in Radkersburg zu überstehen gehabt hatte, weil er keinen

Pass vorzeigen konnte und man ihn für einen Deserteur hielt,

gelangte er glücklich nach der Stadt Fürstenfeld an der steirisch-

ungarischen Grenze, und von hier aus betrat er gerade am Johannis-

tage 1675 in tiefster Bewegung zum ersten Male wieder nach

langer Leidenszeit den vaterländischen Boden.

1 Dass damals auch deutsche, speziell Leipziger Studenten, wenn sie

aus Mangel an Mitteln nicht weiter studieren konnten, sich zusammenthaten

und sich durch Singen vor den Thüren Geld zu verdienen suchten, herichtet

ein Zeitgenosse Lani's, der Pastor Chr. Gerber in Lockwitz, in seiner „Historia

derer Wiedergebornen in Sachsen" Teil 4. S. 367 sq. (Dresden 1727). Er

erzählt: „Diese studiosi pflegten auf dem Lande vor adlichen und Pfarr-

häusern eine Arie oder sonst ein gut Lied zu singen. Einer sang den Alt,

der andere einen Tenor, und der dritte den Bass, bisweilen konnte auch

einer den Discant fistulieren, das klang nun sehr wohl. Und diese Leute

befleissigten sich, dass sie von einem guten Dichter ein neues Lied bekamen,

das pflegten sie alsdann auf dem Lande vor denen adlichen und Pfarrhäusern,

in Städten aber vor denen vornehmsten zu singen. Bisweilen hatten sie

auch Violinen bei sich und geigeten dazu. Sie bekamen viel Geld, und

wenn sie ein Stück Geld gesammelt hatten, zogen sie alsdann wieder auf

die Akademie und studierten noch eine Zeitlang."
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Aber so glücklich er war, wieder daheim zii sein, er musste

sich sehr bald überzeugen, dass von einem Bleiben im Lande

nicht die Rede sein konnte. Die Verfolgung der Evangelischen

ging noch immer ihren Gang fort, und wenn er erkannt und

ergriffen wurde, war es abermals um seine Freiheit geschehen.

So machte er sich denn auch mit dem Gedanken eines neuen

Scheidens bald vertraut. Nachdem er nur kurze Zeit teils in

Güns, teils in (Dodenburg, wo sich seiner der Hofprediger der

Fürstin von Eggenberg, Matthias Lang, annahm, sich auf-

gehalten hatte, reiste er unter dem Schutze eines reichen Wiener

protestantischen Kaufmannes, der nach Oedenburg gekommen war,

um hier das Abendmahl zu gemessen, nach Wien. Hier blieb er

14 Tage, bis Fuhrleute aus Sachsen in Wien ankamen, mit

denen ihn sein Beschützer sicher dorthin bringen lassen konnte,

wohin sein Herz begehrte — nach Leipzig.

Was Lani gerade nach Leipzig zog, das war die Hoffnung,

in der gut protestantischen Stadt, die so oft schon unglücklichen

vertriebenen Glaubensgenossen ein Asyl in ihren Mauern ge-

währt hatte, am schnellsten zu einem Schulamte, vielleicht auch

zu einer akademischen Thätigkeit gelangen zu können. Indessen,

wenn ihm auch der Rat, wie es scheint, einige Unterstützung

gewährte, die Hoffnung auf ein Amt erfüllte sich nicht so schnell.

Er erhielt zwar im Jahre 1676 von der Universität die Würde
eines Magisters, dagegen miterlag er zu derselben Zeit bei der

Bewerbung um das frei gewordene Kantorat an unserer Schule.

Um so eifriger beschäftigte er sich darum zunächst mit schrift-

stellerischen Arbeiten. Das Thema dazu war ihm ja gegeben.

Er hegte den begreiflichen Wunsch, aller Welt kund zu thun,

wie furchtbar er unter den Verfolgungen der katholischen Hier-

archie Ungarns zu leiden gehabt hatte. Zugleich aber empfand

er die dringende Notwendigkeit, seine Ehre und seinen guten

Namen gegen Angriffe zu verteidigen, welche von katholischer

Seite gegen ihn und seine Leidensgenossen geschleudert worden

waren. Bereits nämlich im März des Jahres 1675, also um die

Zeit, wo der Gefangnentransport sich in Bewegung setzte, ver-

öffentlichte der Sekretär des Cardinalerzbischofs Szclepcsenyi und

notarius publicus bei dem Pressburger Untersuclnuigstribunale,
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Joh. Lapsanski 2
, in lateinischer und deutscher Fassung einen

„kurzen und wahrhaften Gerichtsauszug, womit unverhohlen und

sonnenklar erwiesen wird, dass die im Königreich Ungarn un-

katholischen Prädicanten nicht in Ansehung der Religion, sondern

der Rebellion und Aufruhr wegen abgesetzt imd des Königreichs

verwiesen: auch nicht weniger ersterwähnte Prädicanten nicht

insgesamt, sondern ein jeder insonderheitlich gerichtlich in Sachen

überwiesen, geurtheilt und rechtmässig verurtheilt worden." Auf
diesen kecken Versuch, das Verfahren des Pressburger Tribunals

zu rechtfertigen, antwortete Lani schon 1675 mit dem oben er-

wähnten „Kurzen und doch wahrhaftigen historischen Extrakt",

dem dann 1676 die ausfuhrliche Darstellung seines Lebens und

Leidens in der „Narratio historica" folgte. In seiner gerechten

Empörimg aber über die in der Schrift des Lapsanski enthaltene

offenkundige Verdrehung der Wahrheit ging er nun auch seiner-

seits zum Angriffe vor, indem er noch in demselben Jahre 1676

eine zweite Schrift, aber anonym, veröffentlichte unter dem Titel:

„Funda Davidis contra Goliath. Hoc est strigilis mendaciorum

jesiuticorum, quibus hinc inde compilatis P. Nicolaus Kellio Jesuita

sub larva enjusdam Secretarii Hungariae Johannis Lapsansky

iimocentes Ecclesiarum Hungaricarum Ministros in scripto quodam

contaminare satagit, explicata et in frontem effrontem

Gigantis Jesuitici projecta a Davide Constante, milite gregario,

Verona-Latino" (s. 1.). In dieser interessanten Schrift, die auch

manches Urkundliche mitteilt, wird der ganze Text des Lap-

sanskischen Libells wortgetreu abgedruckt und abschnittsweise

* Die Autorschaft des Lapsanski ist nicht ganz sicher. Lani be-

hauptet, dass der eigentliche Verfasser der Flugschrift, die im Mai 1675 in

Dillingcn nachgedruckt, 1683 zum dritten Male aufgelegt wurde, der Jesuiten-

pater Nikolaus Kellio sei, der sich durch barbarische Behandlung der in

Leopoldstadt internierten Evangelischen hervorgethan hatte. Viele sind

Lani gefolgt \ andere wie Horanyi (Memoria Hungarorum et Provincialium

scriptis editis notorum Bd. 2 S. 464) haben widersprochen. Auch F. Krones,

zur Zeit der beste Kenner der historischen Litteratur von Oesterreich-Ungarn,

scheint zu schwanken. In seinem „Handbuch der Geschichte Oesterreichs"

Bd. 3 S. 598 (Berlin 1878) macht er bei Erwälmung der Schrift zu dem
Namen Lapsanski ein Fragezeichen; in seinem „Grundriss der österreichi-

schen Geschichte" S. 590 (Wien 1882) lässt er dasselbe weg.
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mit Anmerkungen begleitet, in denen Lani dem Gegner mit

wuchtigen Hieben zu Leibe geht. Es war aber begreiflich, dass

der katholische Klerus, insbesondere die Jesuiten, die in den

genannten Schriften hart mitgenommen wurden, sich ebenfalls zur

Wehre setzten, sodass Lani sich sehr bald zu weiteren polemischen

Schrillen genötigt sah. Dahin gehören die beiden folgenden

Publikationen, die mir leider nicht zu Gesicht gekommen sind.

Die eine fuhrt den Titel: „Thraso — Papaeo — Jesuiticus oder

Kurze und nothwendige Verteidigung eines historischen Extrakts

von der papistischen Gefängnis M. Georgii Lani aus Ungarn

wider die Beschuldigung eines Jesuwiter Georgii Heidelbergeri

in seiner Schmach- und Lastercharten unter dem Titel: Anti-

Lanius etc." 1677 (s. 1.) (Lani, Hermathena, Epist. dedicatoria;

Catalogus bibliothecae Hungaricae Franc, comitis Szechenyi [Sop-

ronii 1799] Bd. 1, S. 649); die andere, wahrscheinlich gegen

denselben Gegner gerichtet, heisst: „Clypeus veritatis sive vindi-

ciae Fundae Davidis contra Goliath adversus Thrasonem Papaeum

(Lani 1. 1.; A. Schmal, Adversaria bei Fabö, Monum. Bd. 2,

S. 13). Aber nicht blos von katholischer Seite sah sich Lani

augegriffen. Ein früherer Pastor in Karpfen, Joh. Sextius,

der, weniger willensstark als Lani, den Revers, der ihn zur

Auswanderung nötigte, unterschrieben und darauf in Breslau eine

Zuflucht gefunden hatte, fühlte sich schwer verletzt durch die

Anklagen, welche Lani gegen ihn und seines Gleichen erhoben

hatte. Er schrieb daher 1676 eine Schrift unter dem Titel:

„Anonymi animadversiones theologico — politico — liistorico —
criticae in Narrationem captivitatis M. Georgii Lani", in welcher

er in sehr gehässiger und kleinlicher Weise gegen das genannte

Werk polemisiert. Die Entgegnung blieb natürlich nicht aus.

Sie kam aber diesmal nicht von Lani selbst, sondern von zwei

jungen ungarischen Theologen, die in Wittenberg studierten, von

M. Georg Gassitius und Christof Mazarius. Diese vereinigten

sich zu dem 1678 veröffentlichten Werke: „Clypeus veritatis seu

Vindiciae narrationis historicae Captivitatis papisticae nec non ex

eadem liberationis miraculosae M. Georgii Lani animadversionibus

.... cujusdam Anonymi oppositae; quibus insertus est Helleborus

subscriptionistarum incerti auctoris seu Judicium de subscriptione
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ad reversales papisticas pastorum quorandani in Hungaria". In

dieser Schrift werden die gegen Lani erhobenen Beschuldigungen

in selir scharfer Weise zurückgewiesen und die Wahrhaftigkeit

seiner Erzählung «nach allen Seiten hin gerechtfertigt. Ja die

jugendlichen Autoren versteifen sich in ihrer Bewunderung Lani's

sogar zu der kühnen Behauptung, dass, wenn Romulus ein ge-

borener Ungar oder Zeuge der Grausamkeit der Römlinge ge-

wesen wäre, er sicher Lani's Wahrheitsstreben mit der Bürger-

krone aus eigener Macht gekrönt haben würde, ohne erst ein

Plebiscit einzuholen.

Mit dieser vielfachen litterarischen Thätigkeit aber verband

Lani auch ein lebhaftes Interesse für die Angelegenheiten der

Universität, mit der er dadurch noch enger verknüpft wurde,

dass er 1683 die Würde eines Baccalaureus der Theologie erhielt.

Er war ein sehr eifriger Besucher der öffentlichen Disputationen

und zeigte sich da als ein schneidiger, aber oft gar zu ungestüm

dreinfahrender Opponent. Der oben erwähnte Gerber erzählt

einmal von einer solchen Disputation, welche unter dem Vorsitze

des damaligen Decans der philosophischen Fakultät, des be-

kannten Jakob Thomasius, stattfand und in der er selbst mit

einem Magister Heimisch über das Wesen des Skeptizismus dis-

putierte (Historia der Wiedergebornen in Sachsen, 1. Anhang

S. 163 sq.). Unter den Zuhörern befand sich auch Lani, „ein

obstinater Opponens imd rechter Haberecht und doch sehr obscur

in seinem Vortrage. Er wurde aufgefordert zu opponieren,

brachte aber einen Haufen verwirrtes Zeug vor, dass ich nicht

wusste, was ich ihm antworten sollte. Ich sagte einmal: Dn.

Opponens, expone mentem tuam clarius, der Herr rede doch

etwas deutlicher. Da ward er sehr böse, denn er war ein

Cholericus in summo gradu. Der Praeses sagte selbst : Mentem

tuam, clarissime vir, non capio. Da ward er noch eifriger und

der Streit ward heftig, denn M. Heunisch hatte auch eine ge-

lösete Zunge. Der Herr Decanus aber interponirte sich und

sagte zum Opponenten: Vir clarissime, tranquillo animo dispu-

tandum est; fervor et ira confundit coneeptus etiam maxime sanos.

Das verdross ihn aber auch, stund auf, ging davon." Aber

nicht nur als Disputator, sondern auch als akademischer Redner
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machte sich Lani bekannt. Er hat in den Jahren 1682— 84

eine Eeihe von lateinischen Reden und Gedichten zum Preise

der sächsischen Kurfürsten von Moritz bis auf Friedrich August I.

öffentlich vorgetragen. Diese Vorträge wurden später (1695) in

einem Bande gesammelt und mit Anmerkungen begleitet von

ihm herausgegeben unter dem Titel: „Mausoleum Saxonicum

tripartitum seu Panegyrici parentales anuiversarii, quibus Electo-

rum Saxoniae Lineae Albertinae vita, mors et res gestae Lipsiae

in templo Academico solennibus trlum annorum panegyribus

prosa et carmine heroico sunt dicta et dccantata." Andere aka-

demische Reden in Verbindung mit früher in Ungarn gehaltenen

Reden, Grabreden u. s. w. enthält das 1682 erschienene Bändchen

:

„Hennathena sive orationes panegyricae diversi argiunenti."

Neben diese akademische Tliätigkeit trat endlich im Jahre

1684 die von Lani schon lange Jahre ersehnte Wirksamkeit im

Schuldienste der Stadt. Am 7. Oktober dieses Jahres übertrug

ihm der Rat die durch den Uebergang des bekannten M. Andreas

Stiebel nach der Thomasschule erledigte Stelle eines Tertius an

unserer Schule. Die feierliche Einfuhrung in das neue Amt fand

am 3. Dezember in Gegenwart des Superintendenten, sowie der

beiden Vorsteher der Kirche und Schule zu St. Nikolai durch

den Oberstadtschreiber G. Grave statt. Den Aktus eröffnete ein

Gesang des Schülerchors. Darauf folgte die Einfuhrungsrede

des Oberstadtschreibers, welche über das der Situation ent-

sprechende Thema handelte: An conducat peregrinos studiis

adulescentulorum praeficere. Dann sprach Lani seinen Dank

ebenfalls in lateinischer Rede aus, „und zum Beschluss der

Solennität haben sieben Knaben der ersten Klasse mit so viel

feinen lateinischen, memoriter mit guter Manier, Artigkeit und

Freimüthigkeit abgelegten kurzen Orationes de natura Septem

planetarum e Ciceronis somnio Scipionis zu aller Anwesenden

gutem Vergnügen selbige geendiget."

Lani war nicht gerade zu glücklicher Stunde Kollege zu

St. Nikolai geworden. Die Schule, die ohnehin wie die anderen

deutschen Gymnasien unter den Nachwirkungen des unseligen

dreissigjährigen Krieges schwer zu leiden hatte, befand sich in

Folge des Zusammenwirkens verschiedener Faktoren in einem
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Zustande kläglichen Verfalls. 3 Eine am 18. Januar 1692 vom

Rate veranstaltete Visitation der Schule enthüllt ein trübes

Bild. Die Schülerzahl, die Ende des Jahres 1631 125 betragen

hatte, war allmählich so gesunken, dass damals nur noch 47 Schüler

vorhanden waren. Von diesen sassen 2 in Prima, 3 in Secunda,

6 in Tertia, 10 in Quarta, 11 in Quinta und 15 in Sexta. Für

den Unterricht standen nur vier Auditorien zur Verfugung, zwei

im Erdgeschoss, zwei in der zweiten Etage. Für den Winter

reduzierte sich aber die Zahl auf drei, da das eine Parterrezimmer

aus Mangel an einem Ofen nicht geheizt werden konnte, sodass

also immer zwei Klassen in einem Lehrzimmer combiniert waren.

Da nun aber der Rektor, um das Holz zu sparen, mitunter auch das

andere Parterrezimmer nicht heizen liess, kam es vor, dass der

ganze Cötus in die beiden oberen Lokalitäten, die auch nur einen

Ofen gemeinsam besassen, verteilt wurde, sodass dann drei

Lehrer ihre drei Klassen in einer Stube unterrichten mussten.

Wie sehr unter solchen Verhältnissen die Disziplin leiden musste,

ist klar. Auch war die Unbotmässigkeit vieler Schüler so gross,

dass ängstliche Eltern sich scheuten, ihre Söhne in die Schule

zu schicken, weil sie da nichts als Schelmenstreiche lernten.

Die Lehrer waren unter diesen Umständen, „da die Bosheit der

Jugend von Tag zu Tage wuchs", in einer schlimmen Lage; nur

durch die strengste Disziplin konnten sie notdürftig ihre Auto-

rität wahren. Aber auch sie verdarben vieles durch die Nach-

lässigkeit und die Willkür, mit der sie beim Unterricht ver-

fuhren. So pflegte z. B. der Kantor während der Messen die

Singstunden einzustellen, während der Mathematikunterricht, der

überhaupt nur für die vier oberen Klassen bestimmt war, längere

Zeit ganz ausfiel, „weil die Knaben die Stunden nicht besuchten."

Aber auch in den Sprachen können die Schüler der oberen

Klassen nicht viel profitiert haben, „da sie sich gar kein Buch

mehr anschafften, also ohne Aufmerksamkeit und Nutzen da-

sassen." Viel Schuld an diesen trübseligen Verhältnissen trug

* Ausführlichere« über die damaligen Verliältnissc der Schule in meiner

Programmabhandlung: „Die Nikolaischule zu Leipzig im 17. Jahrhundert."

Leipzig 1874.
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ohne Zweifel der damalige Rektor Johann Gottfried Herrichen

(1676—93), aus Karsdorf bei Freiburg in Thüringen gebürtig.

Er war ein tüchtiger Philolog, besonders berühmt durch seine

Meisterschaft in griechischen und lateinischen Versen, aber im

Uebrigen, wie es scheint, seiner schwierigen Aufgabe nicht recht

gewachsen. Wie das Visitationsprotokoll von 1692 ergiebt, war

er weder bei Lehrern noch bei Schülern beliebt. Die Lehrer

klagten, dass er sie in der Aufrechterhaltung der Ordnung nicht

unterstütze, ja geradezu die Disziplin untergrabe, indem er sie

in Gegenwart der Schüler ausschelte, dass er im Winter die

Auditorien ungenügend heizen lasse, dass er die unteren Schul-

lokalitäten in der Messe an Fremde vermiete, dass er die

Schüler zu privaten Dienstleistungen, wie zum Aufziehen seines

Korns auf den Boden, nötige u. a. m. Die Schüler aber hatten

eine solche Abneigung in seine Klasse zu kommen, dass sie

lieber abgingen als dass sie sich nach Prima versetzen Hessen.

Herrichen trat denn auch ein Jahr, nachdem die Visitation solche

gravierende Dinge blossgelegt hatte, in den Ruhestand. Sein

Nachfolger, Lani's zweiter Rektor, war Johann Gottlieb Meister

aus Mülilau bei Penig, über dessen Amtsführung (1693—99) aus

den Akten nichts zu ersehen ist.
4

Lani hat die ihm übertragene Lehrstelle 12 Jahre inne-

gehabt. Er hatte wöchentlich 16 Stunden zu geben für einen

sehr bescheidenen Gehalt. Seine ganze Jahreseinnahme bestand

aus 108 Gulden 15 Gr., die sich aus folgenden Posten zusammen-

setzten : 63 fl. aus der Einnahmestube, 20 fl. aus der J. Zenker'schen

Stiftung von 1471, 5 fl. 15 Gr. von der Tranksteuer und 20 fl.

von dem Schulgelde. Ausserdem wurden ihm jährlich zwei Klaftern

Holz geliefert. Eine Aufbesserung hat er nicht erfahren. Er

bewarb sich zwar im August 1691 um das Konrektorat an unserer

Schule, wie im März 1696 um die höher dotierte Tertiusstelle

4 Dass Meister sich in deutschen Versen versucht hat, dürfte kaum
bekannt sein. Er ist Verfasser von 100 Epigrammen, welche abgedruckt

sind in seinem jetzt sehr selten gewordenen Buche: „Unvorgreifliehe Ge-

danken von teutsehen Epigrammatibus, in deutlichen Regeln und annehm-

lichen Exempcln, nebst einem Vorbericht von dem Esprit der Teutsehen."

Leipzig 1698.
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an der Thomasschule, aber beidemale ohne Erfolg. Allerdings

mag er auch den von ihm gehegten Erwartungen nicht allent-

halben entsprochen haben. Lani war eine leidenschaftliche Natur,

die sich nicht immer zu zügeln wusste. Er versuchte wohl gute

Disziplin zu halten, versah es aber darin, dass er gar zu hitzig

losfuhr und energisch losprügelte. Das nahm sogar einmal für

ihn eine ernste Wendung. Er hatte nämlich einen Schüler, der auf

seine Ermahnung fromm zu sein, frech erklärt hatte, er werde sein

Lebtag nicht fromm werden, so scharf gezüchtigt, dass der Vater

desselben ihn vor Gericht verklagte. Auch das machte man ihm

zum Vorwurf, dass er in seinen Lektionen fremdeDinge treibe, und er

musste allerdings zugestehen, dass er gelegentlich die Schüler aus

seinem Buche „Hermathena" auf dem Katheder habe vorlesen

lassen. Aber wenn er auch, wie aus den Akten hervorgeht,

nicht selten die Spottlust und den Widerstand seiner Schüler

herausforderte, jedenfalls hat er ihre Herzen dadurch gewonnen,

dass er eine von ihm selbst gedichtete Schulkomödie ihnen ein-

studierte und von ihnen aufrühren Hess. Dieses damals an der

Nikolaischule nur noch sehen vorkommende theatralische Ereig-

nis fand im Jahre 1685 statt. Das Stück, das in demselben

Jahre auch im Buchhandel erschien, bestand aus einem lateini-

schen und einem deutschen Teile, indem allemal zwischen zwei

Akten des lateinischen Stückes ein deutsches Zwischenspiel mit

demselben Inhalte eingelegt war (Gottsched, Nöthiger Vorrath zur

Geschichte der deutschen dramatischen Dichtkunst, Bd. 1, S. 249).

Der lateinische Teil war betitelt : „Agapetus scholasticus seduetus

et reduetus s. Drama scholasticum, in quo prava studiosae pubis

corruptela nec non recta instituendi medela graphice depingitur;"

das deutsche Zwischenspiel hiess : „Agapetus scholasticus seduetus

et reduetus; das ist Summarischer Inhalt einer lateinischen

Komödie von Agapeto, welchen der h. Ev. Johannes zu Epheso

als einen vater- und mutterlosen Jüngling nicht allein zu seinem

Sohn angenommen, sondern auch fleissig zur Schule gehalten;

darinnen er auch im Anfang sich wohl hat angelassen, hernach

aber durch böse Buben verführet, dass er gar mit ihnen zum

Strassenräuber geworden. Endlich, nachdem er eine lange Zeit

dies Handwerk getrieben, ist er von St. Johann bekehret und auf
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den rechten Weg wieder gebracht worden. Zusammengetragen aus

der Kirchen-Historie Eusebii Caesariensis am 22. Cap. und zu einem

Beispiel der frommen und bösen Schüler auf öffentlichem Theatro

mit der Schuljugend zu St. Nicolai vorgestellt." Ueber den Erfolg

des Stückes ist nichts bekannt, wohl aber erfahren wir aus einem in

den Ratsakten aufbewahrten Schreiben eines damals in Leipzig

wohlbekannten Malers Erasmus Lüderitz einige nicht uninteressante

Details über die Art der Ausstattung. Lani hatte nämlich die zu sei-

nem Stücke notwendigen Malereien von Lüderitz anfertigen lassen,

sie aber nachträglich nicht bezahlt. Der Maler wandte sich daher

an den Rat mit dem Ersuchen, derselbe möge von dem Gehalte des

M. Lani nach und nach soviel zurückbehalten, dass er befriedigt

werde. Die beigefügte Rechnung lautet folgendermassen

:

„Verzeichnis, was ich Endesbenannter zu dem Theater ge-

hörig, das in Rosshaubts Hof gehalten worden von den Schulknaben

zu St. Nicolai, durch Herrn M. Lani Verordnungen an Malerei

verfertigt und vorgeschossen. A. 1685, 9. Febr.

1. Ein gross Perspektiv am Ende des Theatrii

auf beiden Seiten gemalet, dazu die Lein-

wand und Farben gegeben G Thlr.—Gr.

2. 4 Schinne auf beiden Seiten gemalct; die

Leinwand und Farben dazu gegeben . . G „ — „

3. 6 alte Schirme ausgebessert und die Lein-

wand und Farben dazu gegeben .... 3 „ — „

4. 5 Mal das Theatrum breit die Leinwand zu

den Wolken, und zu der Fama eine aparte

Wolke, alles dazu hergegeben . . . . 3 „ — „

5. der Fama ihren Rock mit golden, silbern und

von allerhand Farben Blumen daraufgemalet 1 „ — „

G. noch andere Wolken von Papier und einen gan-

zen Pickelhering von Papier gemacht zum

Possenspiel — „ 12 „

7. mit 3 Personen die ganze Komödie auf das

Theatrum aufgewartet, die Schirme und

das Perspektiv zu verändern, und was

weiter darbei vorgefallen, davor .... 4 „ — „

23Thlr.l2Gr«
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Lani, zur Bezahlung der Summe aufgefordert, ersuchte

den Rat ihm wenigstens einen Beitrag zu gewähren, worauf der

Bescheid erfolgte, es sollten ihm aus den Mitteln der Nikolai-

kirche zur Bestreitung seiner Unkosten 12 Thaler, „jedoch ohne

Consequenz", gezahlt werden.

Im Jahre 1G96 endete Lani's Wirksamkeit an unserer

Schule. Im Gefühl, dass seine Kräfte dem Amte nicht mehr

gewachsen seien, bat er im Juni jenes Jahres um seine Emeri-

tierung. Am 1. Juli trat er in den Rullestand mit einem Gnaden-

gehalte von jährlich 70 Gulden. Aber nur 4 1

/, Jahr lang war

es ihm vergönnt, die Ruhe nach gcthaner schwerer Arbeit zu

geniessen. Er starb, 54 Jahre alt, am 24. Januar 1701.

Unser Leipzig hatte dem „exul Christi" eine neue Heim-

stätte gegeben. Aber so dankbar er auch an dem „ocellus

Misniae fulgentissimus" hing, er hat es doch nie verwinden

können, dass ihn das Schicksal mit rauher Hand von dem

geliebten heimatlichen Boden vertrieben hatte; und so dürfen

wir auch auf ihn anwenden, was er selbst einem ungarischen

Leidensgefährten, der im Jahre 1677 hier in Leipzig starb,

in's Grab nachrief: „Ita obiit vir beatus, non tarn vitam cum

morte, quam mortem acerbissimi sui exilii cum vita illa num-

quam interituri gaudii commutans."

10
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